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KÖRPERFORM, BEWEGUNG 
UND CHARAKTER 


Von 
DPI ERED ADTEER 


H: sollen, meiner Fachwissenschaft entsprechend, der Individualpsychologie 
und ihren wissenschaftlichen Befunden, beide Erscheinungsformen, wie sie 
bei der Spezies Mensch sich zeigen, nach ihrem Wert und in bezug auf ihren Sinn 
besprochen werden. Eine wissenschaftliche Menschenkenntnis muß natürlich 
Erfahrungen zu ihrer Grundlage machen. Aber die Sammlung von Tatsachen 
ergibt noch keine Wissenschaft. Jene ist vielmehr die Vorschule dieser, und das 
gesammelte Material bedarf einer zulänglichen Einreihung unter ein gemeinsames 
Prinzip. Daß die im Zorn erhobene Faust ebenso wie das Knirschen der Zähne, 
ein wutvoll geschleuderter Blick, laut ausgestoßene Verwünschungen usw. 
Bewegungen sind, die einem Angriff entsprechen, ist aber so sehr in den common 
sense übergegangen, daß dem menschlichen Forschungsdrang, der Wahrheit 
näher zu kommen — was das Wesen der Wissenschaft ausmacht —, in diesem 
Bereich keine Aufgabe mehr gesetzt ist. Erst wenn es gelingt, diese und andere 
Manifestationen in einen größeren, bisher unentdeckten Zusammenhang zu 
bringen, wo sich neue Gesichtspunkte erschließen, bisherige Probleme gelöst 
erscheinen oder auftauchen, hat man das Recht, von Wissenschaft zu sprechen. 
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Der Beweis, daß eine Arbeit wissenschaftlichen Wert hat, kann nur dadurch 
erbracht werden, daß sie in sich weniger Widersprüche zeigt als ähnliche Versuche, 
daß sie dem common sense höchstens widerspricht, um ihn zu fördern, und daß 
sie nicht stecken bleibt in der Umschreibung bekannter Tatsachen durch neue 
Worte. 

Die Form der menschlichen Organe sowie die äußere Form des Menschen 
steht in einem ungefähren Einklang mit seiner Lebensweise und verdankt sein 
Grundschema dem Anpassungsprozeß an die für lange Zeitläufe stabilen äußeren 
Verhältnisse. Der Grad der Anpassung variiert millionenfach und wird in seiner 
Form erst auffällig, wenn eine gewisse, irgendwie merkliche Grenze über- 
schritten ist. Auf diese Grundlage menschlicher Formentwicklung wirken freilich 
noch eine Anzahl von anderen Faktoren ein, von denen ich hervorheben will: 

1. Den Untergang von bestimmten Varianten, für die vorübergehend oder 
dauernd keine Lebensmöglichkeiten bestehen. Hier greift nicht bloß das Gesetz 
der organischen Anpassung ein, sondern auch irrtümliche Formen der Lebens- 
weisen, die größere oder kleinere Gruppenbestände übermäßig belastet haben 
(Krieg, schlechte Verwaltung, Mangel der sozialen Anpassung usw.). Wir werden 
demnach außer den starren Vererbungsgesetzen, etwa nach der Mendelschen 
Regel, auch noch eine Beeinflußbarkeit der Organ- und Formwertigkeit im 
Anpassungsprozeß zu berücksichtigen haben. Eine Beziehung der Form zu den 
individuellen und allgemeinen Belastungen wird sich als Funktionswert aus- 
drücken lassen. 

2. die sexuelle Auslese. Sie scheint infolge der wachsenden Kultur und des 
gesteigerten Verkehrs auf eine Angleichung der Form, des Typus, hinzuarbeiten 
und wird mehr oder weniger durch biologisches, medizinisches Verständnis 
sowie durch das damit zusammenhängende ästhetische Gefühl, wohl Wandlungen 
und Irrungen unterworfen, beeinflußt. Schönheitsideale wie der Athlet, der 
Hermaphrodit, Üppigkeit, Schlankheit zeigen den Wandel dieser Einflüsse, der 
sicherlich durch die Kunst namhaft angeregt wird. 

3. Die Korrelation der Organe. Sie stehen zueinander, gemeinsam mit den 
Drüsen mit innerer Sekretion (Schilddrüse, Sexualdrüsen, Nebenniere, Gehirn- 
anhangsdrüse) wie in einem geheimen Bunde und können sich gegenseitig unter- 
stützen oder schädigen. So kommt es, daß Formen bestehen können, die im ein- 
zelnen dem Verfall geweiht wären, in ihrem Zusammenhang aber den Gesamt- 
funktionswert des Individuums nicht wesentlich stören. In dieser Totalitäts- 
wirkung spielt das periphere und zentrale Nervensystem eine hervorragende Rolle, 
weil es im Bunde mit dem vegetativen System in seinen Leistungen eine große 
Steigerungsfähigkeit aufweist und im eigenen Training, körperlich und geistig, 
den Gesamtfunktionswert des Individuums zu erhöhen imstande ist. Diesem 
Umstand ist es zu verdanken, daß selbst atypische, geradezu fehlerhafte Formen 
den Bestand von Individuen und Generationen keineswegs bedrohen müssen, 
da sie aus anderen Kraftquellen eine Kompensation erfahren, so daß sich die 
Bilanz des Gesamtindividuums im Gleichgewicht, gelegentlich sogar darüber 
halten kann. Eine unvoreingenommene Untersuchung wird wohl zeigen, 
daß sich unter den hervorragendsten, leistungsfähigsten Menschen nicht gerade 
immer die schönsten finden. Dies legt auch den Gedanken nahe, daß eine indi- 
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viduelle Rassen- oder Völker-Eugenik nur in sehr 
beschränktem Ausmaß Werte schaffen könnte und 
mit einer solchen Unsumme von komplizierten 
Faktoren belastet wäre, daß ein Fehlurteil viel 
wahrscheinlicher wäre als ein gesicherter Schluß. 
Eine noch so gesicherte Statistik könnte für den 
Einzelfall keinesfalls ausschlaggebend sein. 

Das mäßig kurzsichtige Auge in seinem lang- 
gestreckten Bau ist zumeist in unserer für Nah- 
arbeit eingerichteten Kultur ein unzweifelhafter 
Vorteil, weil eine Ermüdung des Auges nahezu 
ausgeschlossen ist. Die in fast 40 vH verbreitete 
Linkshändigkeit ist sicher in einer rechtshändigen 
Kultur von Nachteil. Und doch finden wir unter 
den besten Zeichnern und Malern, unter den 
manuell geschicktesten Menschen eine auf- Werner Heuser 
fallende Zahl von Linkshändern, die mit ihren 
besser trainierten rechten Händen Meisterhaftes leisten. Die Dicken wie die 
Dünnen sind von verschiedenen, aber in ihrer Schwere kaum ungleichen Ge- 
fahren bedroht, wenngleich sich vom Standpunkt der Ästhetik und Medizin die 
Waagschale immer mehr zugunsten der Schlanken senkt. Sicherlich erscheint eine 
kurze, breite Mittelhand wegen der günstigeren Hebelwirkung für Schwerarbeit 
besser geeignet. Aber die technische Entwicklung macht immer mehr körperliche 
Schwerarbeit durch die Vervollkommnung der Maschinen überflüssig. Körper- 
liche Schönheit — obwohl wir uns ihrem Reiz nicht entziehen können — zieht 
ebensooft Vorteile als Nachteile nach sich. Es dürfte manchem aufgefallen sein, 
daß sich unter den ehelosen und Nachkommenschaft entbehrenden Personen 
auffallend viele wohlgestaltete Menschen finden, während oft weniger an- 
sprechende Typen wegen anderer Vorzüge an der Fortpflanzung teilnehmen. Wie 
oft findet man andere Typen an einer Stelle, als man erwartet hätte, kurzbeinige, 
plattfüßige Hochtouristen, herkulische Schneider, mißgestaltete Günstlinge der 
Frauen, wo erst ein näherer Einblick in die psychischen Komplikationen ein 
Verständnis ermöglicht. Jeder kennt wohl infantile Gestalten von seltener Reife 
und männliche Typen mit infantilem Gehaben, feige Riesen und mutige Zwerge, 
häßliche, verkrüppeite Gentlemen und hübsche Hallunken, weichlich geformte 
Schwerverbrecher und hartausschende Gesellen mit weichem Herzen. Daß Lues 
und Trunksucht den Keim der Nachkommenschaft schädigt, ihr recht häufig ein 
erkennbares äußeres Gepräge verleiht, ist eine feststehende Tatsache, sowie auch, 
daß diese Nachkommenschaft leichter erliegt. Aber Ausnahmen sind nicht selten, 
und erst in den letzten Tagen machte uns der im Alter noch so rüstige Bernhard 
Shaw mit seinem trunksüchtigen Vater bekannt. Dem transzendenten Prinzip der 
Auslese steht das dunkle, weil allzu komplizierte Walten der Anpassungsgesetze 
entgegen. Wie schon der Dichter klagt: „Und Patroklus liegt erschlagen und 
Thersites kehrt zurück.‘ Nach den männerverzehrenden Schwedenkriegen fehlte 
es an Männern. Ein Gesetz zwang alle Übriggebliebenen, Kranke und Krüppel 
zur Ehe. Nun, wenn man völkermäßig vergleichen kann, gehören heute die 
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Schweden zu den besten Typen. Im alten Griechenland griff man zur Aussetzung 
mißgestalteter Kinder. In der Ödipus-Sage zeigt sich der Fluch der vergewaltigten 
Natur, vielleicht besser gesagt: der vergewaltigten Logik des menschlichen 
Zusammenlebens. 

Vielleicht trägt jeder von uns ein Idealbild der menschlichen Form in sich 
und mißt den andern danach. Wir kommen im Leben ja niemals über die Not- 
wendigkeit des Erratens hinweg. Geister, die einen höheren Flug nehmen, nennen 
es Intuition. Dem Psychiater und Psychologen stellt sich die Frage, nach| welchen 
uns innewohnenden Normen wir die menschliche Form beurteilen. Hier scheinen 
Erfahrungen aus dem Leben, oft geringfügigen Umfanges, und stereotype Bilder, 
meist in der Kindheit festgehalien, den Ausschlag zu geben. Lavater und andere 
haben ein System daraus gemacht. Entsprechend der ungeheuren Gleichartigkeit 
solcher Eindrücke, wie wir uns geizige, wohlwollende, boshafte und verbreche- 
tische Menschen vorstellen, ist, trotz allen berechtigten Bedenkens, nicht von der 
Hand zu weisen, daß da unser heimlich abwägender Verstand die Form nach 
ihrem Inhalt, nach ihrem Sinn fragt. Ist es der Geist, der sich den Körper schafft? 

Ich möchte aus den Leistungen auf diesem Gebiet zwei hervorheben, weil sie 
imstande sind, einiges Licht in das Dunkel des Problems von Form und Sinn zu 
werfen. Wir wollen den Beitrag Caros nicht vergessen, um dessen Wieder- 
belebung sich Klages sehr verdient gemacht hat. Noch sollen von neueren 
Forschern Jaensch und Bauer nicht übergangen werden. Aber für diese Studie 
möchte ich besonders Krezschmers hervorragende Arbeit betreffend ‚Körperbau 
und Charakter“ sowie Adlers ‚Studie über Minderwertigkeit der Organe“ 
heranziehen. Letztere ist die weitaus ältere. Ich dachte darin die Spuren der Brücke 
gefunden zu haben, die aus angeborener körperlicher Minderwertigkeit, einer 
formalen Minusvariante, durch Erzeugung eines größeren Minderwertigkeits- 
gefühls Anlaß zu einer besonderen Spannung im psychischen Apparat gibt. Die 
Anforderungen der Außenwelt werden daher als allzu feindlich empfunden, und 
die Sorge um das eigene Ich erhöht sich.bei Mangel eines richtigen Trainings in 
deutlich egozentrischer Weise. Dadurch kommt es zu seelischer Überempfind- 
lichkeit, Mangelhaftigkeit des Mutes und der Entschlußfähigkeit, und zu einem 
unsozialen Apperzeptionsschema. Die Perspektive zur Außenwelt ist einer An- 
passung im Wege und verleitet zu Fehlschlägen. Hier ergibt sich ein Aussichts- 
punkt, von dem aus man mit allergrößter Vorsicht und fortwährendem Spähen 
nach Bestätigungen oder Widersprüchen aus der Form auf das Wesen, auf den 
Sinn schließen könnte. Ob erfahrene Physiognomiker instinktiv, jenseits der 
Wissenschaft, diesen Weg gegangen sind, muß ich dahingestellt lassen. Daß 
andererseits das psychische Training, aus dieser größeren Spannung entsprungen, 
zu größeren Leistungen führen kann, konnte ich oft bestätigen. Ich glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich aus einigen Erfahrungen den Schluß ziehe, daß durch ein 
geeignetes Training, psychisch und im Verhalten, endokline Drüsen wie z. B. die 
Sexualdrüsen gefördert und im ungeeigneten Fall geschädigt werden können. Es 
dürfte kein Zufall sein, wenn ich so oft bei infantilen, mädchenhaften Knaben 
sowie bei knabenhaften Mädchen gleichzeitig ein Training im verkehrten Sinne 
gefunden habe, das durch die Eltern angezettelt worden war. 

Kretschmer hat durch die Gegenüberstellung des pyknoiden und schizoiden 
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Typus mit ihren äußeren Formverschiedenheiten und ihren besonderen seelischen 
Prozessen eine Beschreibung gegeben, die schicksalhafte Geltung hat. Die Brücke 
zwischen Form und Sinn lag außerhalb seines Interesses. Seine glänzende Dar- 
stellung dieses Tatbestandes wird sicherlich einst einer der Ausgangspunkte sein, 
die zur Aufhellung unseres Problems beitragen werden. 

Auf viel sichererem Boden befindet sich der Untersucher, wenn er an die Sinn- 
findung der Bewegung geht. Viel bleibt auch hier dem Erraten vorbehalten, und 
man wird jedesmal aus dem ganzen Zusammenhang Bestätigungen holen müssen, 
ob man auch richtig geraten hat. Damit sagen wir zugleich, wie es die Individual- 
psychologie immer betont, daß jede Bewegung aus der Gesamtpersönlichkeit ent- 
springt und ihren Lebensstil in sich trägt. Damit sagen wir zugleich, daß jede Aus- 
drucksweise der Einheit der Persönlichkeit entstammt, in der es keine Wider- 
sprüche gegen sie, keine Ambivalenz, keine zwei Seelen gibt. Daß jemand im 
Unbewußten ein anderer wäre als im Bewußten — eine künstliche Teilung 
übrigens, die nur dem Analysenfanatismus entspringt — wird jeder leugnen, der die 
Feinheiten und Nuancen des Bewußtseins begriffen hat. Wie einer sich bewegt, so 
ist der Sinn seines Lebens. 

Die Individualpsychologie hat versucht, die Lehre vom Sinn der Ausdrucks- 
bewegungen wissenschaftlich auszugestalten. Zwei Abläufe innerhalb dieser 
sind es, die in ihren tausendfältigen Variationen eine Deutung ermöglichen. Die 
eine gestaltet sich seit der frühesten Kindheit und zeigt den Drang, aus einer 
Situation der Unzulänglichkeit zu deren Überwindung zu gelangen, einen Weg zu 
finden, der aus einem Gefühl der Minderwertigkeit zur Überlegenheit, zur Lösung 
der Spannung führt. Dieser Weg wird in der Kindheit bereits in seiner Eigenart 
und Variante habituell und zeigt sich als Bewegungsform in gleichbleibender Art 
durch das ganze Leben. Dessen individuelle Nuance setzt beim Beobachter 
künstlerisches Verständnis voraus. Der andere Faktor eröffnet uns den Einblick 
in das Gemeinschaftsinteresse des Handelnden, in den Grad oder in den Mangel 
seiner Bereitschaft zum Mitmenschen. Unser Urteil über den Blick, über das Zu- 
hören, Sprechen, Handeln und Leisten, unsere Wertung und Unterscheidung aller 
Ausdrucksbewegungen zielt auf den Wert ihrer Beitragsleistung. In einer imma- 
nenten Sphäre des gegenseitigen Interesses herangebildet, beweisen sie bei jeder 
Prüfung den Grad ihre Vorbereitung zur Beitragsleistung. Die erstere Bewegungs- 
linie wird immer erscheinen, wohl in tausendfachen Formen, und kann bis zum 
Tode nicht verschwinden. Im ununterbrochenen Wandel der Zeit lenkt jede 
Bewegung der Drang nach Überwindung. Der Faktor des Gemeinschaftsgefühls 
tönt und färbt diese nach aufwärts strebende Bewegung und kann durch Selbst- 
erkenntnis eines störenden Mangels verbessert werden. 

Wenn wir nun im Suchen nach den tiefsten Einheiten mit aller Vorsicht einen 
Schritt weiter gehen wollen, so gelangen wir zu einer Perspektive, die uns ahnen 
läßt, wie aus Bewegung Form wird. Die Plastizitä® der lebendigen Form hat sicher 
ihre Grenzen, aber innerhalb dieser wirkt sich individuell, in Generationen, in 
Völkern und Rassen gleichbleibend im Strom der Zeit, Bewegung aus. Bewegung 
wird gestaltete Bewegung: Form. 

So ist Menschenkenntnis aus Form möglich, wenn wir die gestaltende Be- 
wegung in ihr erkennen. 
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Schäfer-Ast Der Dichter 


GENIE UND GESUNDHEIT 


Von 
GOSE KERTEDZBIE NEN! 


(Br — sonderbar als Wort, Vorstellung und Tatsache in einer Zeit, die mit 
allen ihr gegebenen Talenten und Machtmitteln den Begriff des Durch- 
schitts, der Norm und des Allgemeinen schützend umgibt. Nicht nur die Roh- 
stoffe, die Nahrungsmittel, das Kapital und die Vergnügungen sollen allen gemein- 
sam und zugängig sein, nein, neuerdings auch die Begabung. Nach der Lehre der 
Individualpsychologie gibt es eine Einheitsbegabung, ein intellektuelles Unisono, 
das mit der Erbmasse mitgeboren wird, und aus dem dann mit Hilfe des sogenann- 
ten Mut- und Trainingskomplexes der Staat und seine Pädagogen den nutzbrin- 
genden Normaltyp herauspolieren können. Hochgespanntes Glücksgefühl des 
Forschets, der sich rühmt, bereits eine Dreiviertelübereinstimmung seiner 
Intelligenzprüfungen mit der Schulrangordnung feststellen zu dürfen! Perspek- 
tive voll Kühnheit und eines — sozial gestatteten — Triumphes, daß die Methode 
vielleicht bald so weit gesichert ist, daß man einem Anwärter die enorme Prä- 
destination für einen Rechtsanwalt oder einen Farbenphotographen voraussagen 
könnte! 

Genie — und neben dem Pädagogen der Samariter. In seiner Hand, als des 
Biologen, ruhen die Werte der Zucht. Dort holt er mit der Malariakur den 
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Paralytiker auf den Kontorschemel, mit Hilfe der Analyse den Neurotiker zur 
Geschlechtsfreudigkeit zurück: Wäre Schopenhauer nicht der neurotisch schwer 
gefesselte Mann gewesen, schreibt ein namhafter Analytiker, hätte er sich einer 
Analyse unterzogen, seine Metaphysik trüge ein anderes Gesicht — nämlich ein 
behaglicheres, gemütlicheres, hausväterchenhaftes, angenehmes Gesicht, so 
wünschte er. Oben spendet er Drüsen und unten Hormone: mit dem Hinterlappen 
nivelliert er die Exzentrik, mit dem Vorderlappen führt er den Debilen zum 
Gesangbuch empor — mit einem Wort: es gibt kein Schicksal mehr, die Parzen 
sind als Direktricen bei einer Lebensversicherung untergekommen, im Acheron 
legt man eine Aalzucht an, die antike Vorstellung von dem Furchtbaren des 
Menschen wird bei der Eröffnung der Hygieneausstellung stehend und unter 
allgemeiner Teilnahme, während die deutschen Ströme in verschiedenfarbigen 
Gewändern vorüberziehen, in tiefer Ergriffenheit auf ihren Normalgehalt zurück- 
geführt. 

Wäre es doch schon die verflossenen Jahrhunderte geschehen! Hochbetagte 
edle Greise ständen neben uns, Barden, staatlich anerkannte Geistesringer, Ehren- 
bürger ihrer Vaterstadt, vitamingesichert und prohibitioniert. Leider soffen sie: 
Opium : De Quincey, Coleridge, Poe. Absinth : Musset, Wilde. Ather : Maupassant 
(außer Alkohol und Opium), Jean Lorrain. Haschisch: Baudelaire, Gautier. 
Alkohol: Alexander (der im Rausch seinen besten Freund und Mentor tötete und 
der an den Folgen schwerster Exzesse starb), Socrates, Seneca, Alcibiades, Cato, 
Septimus Severus (starb im Rausch), Cäsar, Muhamed II., der Große (starb im 
Delirium tremens), Steen, Rembrandt, Caracci, Barbatelli Pocetti, Li-Tai-Po 
(„der große Dichter, welcher trinkt“ starb durch Alkohol), Burns, Gluck (Wein, 
Branntwein, starb an Alkoholvergiftung), der Dichter Schubart, Schubert (trank 
seit dem 15. Jahr), Nerval, Tasso, Händel, Dussek, G. Keller, Hoffmann, Poe, 
Musset, Verlaine, Lamb, Murger, Grabbe, Lenz, Jean Paul, Reuter (Dipsomane, 
Quartalssäufer), Scheffel, Liliencron, Reger, Hartleben, Löns, Beethoven (starb 
bekanntlich an alkoholischer Lebercirrhose) — zitiert nach Lange-Eichbaum: 
Genie, Irrsinn, Ruhm. 

Es starben an arteriosclerotischer Verblödung: Kant, Stendhal, Faraday, Linne, 
G. Keller, Böcklin. Litten an Epzlepsie : van Ghog, Platen, Flaubert, Dostojewsky. 
Hatten klinisch manifeste Schixophrenien : Hölderlin, van Ghog, Tasso, Newton, 
Strindberg, Panizza. Starben an Paralyse : Manet, Makart, Maupassant, Nietzsche, 
Lenay, Hugo Wolf, Baudelaire, Donizetti, Jules de Goncourt, Lautensack. Waren 
ihr Lebenlang asexuell: Newton, Kant, Menzel (die berühmte Stelle aus seinem 
Testament: „Gleicherweise kann niemand auftauchen, irgendwelche Namens- 
rechte geltend zu machen. Nicht allein, daß ich ehelos geblieben bin, habe ich auch 
lebenslang mich jederlei Beziehung zum anderen Geschlecht [als solchem] ent- 
schlagen. Kurz, es fehlt an jedem selbst geschaffenen Klebestoff zwischen mir und 
der Außenwelt‘) — wo immer also man hinsieht: das Produktive einer Masse 
durchsetzt von Psychopathien, Stigmatisierungen, Rausch, Halbschlaf, Paroxys- 
men; ein Hin und Her von Triebvarianten, Anomalien, Fetischismen, Impo- 
tenzen — gibt es überhaupt ein gesundes Genie? 

Ja. Es gibt eine durch die enormste geistige Gewalt lebenslänglich kompen- 
sierte Antinomie, es gibt die immer wieder durch spirituelle Leistungen gelöschte 
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primäre Dyshormonie, Goethe ist der Fall dafür, auch Schiller, ähnlich Leibniz. 
Es ist überhaupt nicht so, daß psychopathologische Züge an sich irgend etwas mit 
Genie zu tun hätten. Im Gegenteil, die Masse der Geisteskranken und Psycho- 
pathen sind Minusvarianten sowohl im Sinne ihrer Intelligenz wie ihres soziolo- 
gischen Wertes. Ja, Kreischmer, wohl der bedeutendste Spezialforscher dieses Ge- 
biets, geht so weit, zu sagen, ein kräftiges Stück Gesundheit und Spießbürgertum 
gehöre zum ganz großen Genie meist mit hinzu. Dies Stück gesunder Normal- 
bürgerlichkeit mit dem Behagen an Essen und Trinken, an solider Pflichterfüllung 
und Staatsbürgerlichkeit, an Amt und Würden, an Weib und Kind, dies breite 
Stück Normalbürgerlichkeit ist es, sagt er, was durch seinen Fleiß, seine Stetigkeit, 
ruhige Geschlossenheit und frische Natürlichkeit das große Genie in seinen Wir- 
kungen weit über die lauten und vergänglichen Anläufe des Genialischen hinaus- 
hebt. Dies dürfte zweifellos richtig sein, zweifellos empirisch wahr. Und dennoch 
sagt auch er: die biologische Benachteiligung des Genies gegenüber dem geistigen 
Durchschnitt kommt sowohl in der psychopathologischen Individualstatistik wie 
in seiner Stellung im Erbgang klar zum Ausdruck. — Und an anderer Stelle: Genie 
entsteht im Erbgang besonders gern an dem Punkt, wo eine hochbegabte Familie 
zu entarten beginnt. — Und schließlich zusammenfassend: „Je mehr man Bio- 
graphien studiert, desto mehr wird man zu der Vermutung gedrängt: dies immer 
wiederkehrende psychopathologische Teilelement im Genie ist nicht nur eine 
bedauerliche äußere Unvermeidlichkeit biologischen Geschehens, sondern ein 
unerläßlicher innerer Wesensbestandteil, ein unerläßliches Ferment vielleicht für 
jede Genialität im engsten Sinne des Worts.““ 

Also kein Zweifel, der individuelle Organismus als medizinischer Begriff ist 
der Gestalter des Genies. Die geistigen Spannungen sind Korrelate körperlicher 
Anomalien, nicht im vagen Sinne der Parallelität, sondern des Identischen. Ge- 
schlossenes System, Monismus der Krisen. Das „‚le styl c’est ’homme‘““ des acht- 
zehnten Jahrhunderts, verwandelt unter dem Einfluß der Konstitutions- und 
Typenforschung der letzten Jahrzehnte in ein ‚Je styl c'est lecorps“ 5; die Kabba- 
listik einer Psychologie der Seele und ihrer Vermögen verflüchtigt vor einer von 
Geisteswissenschaften und Pathographie angesetzten Analyse biologischer Zu- 
sammenhänge. Junge Wissenschaft, erst im Entstehen. Aber schon spürt sie die 
unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen, die Muskelspannung, das motorische 
Agens aus dem Werk: in der Handschrift des Meißelhiebes oder des Pinsel- 
strichs: rundbogig bei Rafae/, spiralig bei Michelangelo, flott und breit bei Rubens 
und Franz Hals, tiftelnd bei Meissomier. Sammelt die sonderbare Mitteilung über 
Mozarts Ohr: sein äußeres Ohr auf einer tieferen Entwicklungsstufe stehen ge- 
blieben, ein zurückgebliebenes und mißgebildetes Ohr vom deutlichen Charakter 
des Atavismus. Durchforscht systematisch Beezbovens Krankheiten, er litt bekannt- 
lich an einer Otosclerose, einer schweren Erkrankung, die zur Ertaubung führt. 
Er hatte dabei Gehörs-Paresthesien: kontimuierliche Geräusche in höchsten Tönen, 
Pfeifen, Zischen, lang ausgehalten, teils Sausen im Pulsschlag: daher, sagt der 
Untersucher, in seinen Schöpfungen die häufige Kontrastierung hoher Diskant- 
passagen gegen tiefe rollende Bässe, daher hielten sich seine Tempi immer im 
Rahmen des menschlichen Pulsschlages (60—80 in der Minute). Außerdem litt er 
an Arteriosclerose und Herzfehler mit allen Folgezuständen, Angina pectoris — 
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auch dies erscheint in seinen Werken: in der Cavatina des einen Galitzinschen 
Quartetts op. 130 musikalisch gemalt, Vorschrift: „Beklemmt“, im Herzschlag 
eines Arteriosclerotikers mit unvollständig kompensiertem Herzen. Überläßt man 
sich anschließend einen Augenblick den von der Psychoanalyse enthüllten Zu- 
sammenhängen zwischen Triebsublimierung und Kunstschaffen, also zwischen 
Sexualität, diesem extrem biologischen Besitz, und ihrer Übernahme in das Werk: 
Michelangelos homo-erotische Komponente führt zu jenem unermüdlichen Er- 
schaffen männlicher Schönheit 
unter starker Vernachlässigung 
oder auch maskuliner Umbil- 
dung weiblicher Motive. Ähn- 
lich Dürer : beiseiner sehrunent- 
wickelten Sexualität seine Ideal- 
typen fast alle nur männlich. 
Byron, homosexuell, sowie früh- 
zeitig und intensiv an seine 
Mutter fixiert, dichtet Kain und 
Manfred zur Selbstbefreiung 
von der Sehnsucht nach der 
inzestuös geliebten Schwester 
(Rank): man stößt auch hier 
auf den körperlichen Grund, 
die biologische Prämisse und 
durchspürt von dieser aus das 
Werk. Man kann ferner jene 
Vorfälle heranziehen, jene pa- 
nischen Krisen einer fieberhaft 
gesteigerten Produktivität, die 
sich vor dem Ausbruch einer 
luetischen Hirnerkrankung ein- 
stellten, über mehrere Jahre er- 
streckten, und sich in unheim- 
lich eindrucksvoller Weise bei 
Nietzsche, Maupassant, van Ghog 
Schumann dokumentierten, nicht 
anders auslegbar, als daß hier die 
Toxinwirkung einen positiven biologischen Reiz zur Produktionsauslösung 
gewann. Schließlich sei ein Wort von Goethe, der in sich wohl allen Dyshor- 
monierungen des antinomischen Charakters gegenüberstand, ein merkwürdiges 
Wort erwähnt, er schreibt von der italienischen Reise folgendes: ‚Ich lebe sehr 
diät und halte mich ruhig, damit die Gegenstände keine erhöhte Seele finden, sondern die 
Seele erhöhn.““ Welche eigentümliche Nähe von Ernährung und Erlebnis! Welche 
direkte physiologische Installation der expressionistischen und impressionistischen 
Antithese! Aus all dem klingt doch wohl mehr als ein Ahnen, daß der Körper der 
letzte Zwang und die Tiefe der Notwendigkeit ist, der Monolog der Schöpfung 
und, wenn er in bestimmter Weise entartet, manchmal die Prämisse des Genies. 


Friedrich Gäbel 
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OPIUM 


Tagebuch eines Entwöhnten 
Von 


JEAN COCTEAU 


ch schreibe diese Zeilen nach zwölf 
a ara Tagen und Nächten. Der 
Stift wird meine Pein besser ausdrücken: 
das, wozu die Unzulänglichkeit der Heil- 
kunst die Kranken verurteilt, welche ein 
Mittel fortwerfen, das sich zum Herrn über 
sie macht. 

In dem Blut des Opiumsüchtigen ist 
keine Spur Opium nachweisbar. Man 
träumt: eines Tages werden die Ärzte das 
Cocteau Versteck auffinden, das Gift durch einen 

wahlverwandten Stoff herausziehen, wie die 
Schlange durch Milch. Dann muß man aber auch noch den Körper einzuschläfern 
und dabei doch tüchtig zu erhalten verstehen. Wie soll er sonst jähen Übergang 
Herbst — Frühling ertragen! 

Solange sie solches nicht vermag, läuft die Wissenschaft ähnliche Gefahr, wie 
einst bei der Hypnotisierung von Hysterikern. Erst der Doktor Sollier hat Ver- 
suche in Richtung einer Erkenntnis der Hysterie als eines Schlafzustandes gemacht. 
Er bringt die Kranken allmählich zum Wachen. Er kuriert nicht, sozusagen, den 
Morphinismus mit Morphiumgaben. 

Legt uns nicht die Natur das Gesetz Spartas und des Termitenhaufens auf? 
Darf man dieses dann verkehren? Wieweit reichen denn überhaupt unsere 
menschlichen Vorrechte? Wo ist die Grenze, die man nicht überschreiten darf? 


Nur allein unsere geistige Blindheit, das Vorurteil, alles nach eigenem Maß zu 
betrachten, hat uns die Trägheit der Pflanzen in lächerlicher Weise als stille Einfalt 
interpretieren lassen. Was aber bei einer Entgiftung vor sich geht, das erraten wir 
vielleicht aus den Zeitlupefilmen des Pflanzenreiches, aus den Verzerrungen, 
Gebärden und Krämpfen. Einen Schritt weiter auf dem Tongebiet — und wir 
wollen die Blumen schreien hören! 

Das Zerstörerische im Opium gehört der euphorischen, der wohlbehaglichen 
Gattung an. Die Qualen aber kommen aus der gewaltsamen Rückkehr in das 
normale Leben. Ein ganzer Frühling tobt dann in den Adern; die-Eisblöcke wie 
die Lavastücke werden mitfortgerissen. 

Wer erst seit acht Tagen entwöhnt ist, der mag seinen Kopf in den Arm 
nehmen, das Ohr anlegen und auf die Geräusche da drinnen lauschen. Kata- 
strophen, Aufstände, in die Luft gehende Fabriken, geschlagene Armeen, die 
Sintflut — alles das vernimmt das Ohr, die ganze Apokalypse der ge- 
stirnten Nacht des Menschenleibes. 

Die Wiederkehr der sinnlichen Klarheit, das erste unzweideutige Anzeichen 
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der Entgiftung, beginnt mit wiederholtem Niesen, mit Gähnen, Verschleimung 
und Tränenabsonderung. Ein weiteres Zeichen: Das Geflügel des Hofes mir 
gegenüber macht mich immer wütend, die Tauben laufen über ihre Zinkplatten 
hin und zurück; halten 
sie nicht die Hände auf 
dem Rücken? Am sieben- 
ten Tag aber hat mich der 
Hahnenschreierfreut. Ich 
schreibe jetzt zwischen 
sechs und sieben Uhr 
morgens. [Mit Opium 
aber — fängt der Tag 
erst um elf Uhr an. 

Manche Organismen 
scheinen dazu bestimmt, 
Drogen zu unterliegen. 
Sie brauchen vielleicht 
ein Hilfsmittel, um die 
Außenwelt in sich aufzu- 
nehmen. Diese leben, 
träumen in einem Däm- 
merzustand. Für sie ist 
die Welt ein Gespenst, 
solange nicht irgendeine 
fremde Substanz ihnen - 
Körperlichkeit verleiht 
sowie das Wismuth den 
Röntgenstrahlen. Diese 
Wesen finden selten Er- 
leichterung. Oder die Er- 
leichterung, die sie sich 
verschaffen, bringt siegar 
um. Für sie bedeutet das 
durch das Opium er- 
zeugte besondere Gleich- 
gewicht einen Glücksfall. 
Es rüstet ihre leichten 
Korkseelen mit einem 
Tauchergewand aus. Für 
sie ist das Übel des 
Opiums geringer als das 
der anderen Gifte und 
vielleicht geringer als das Grundleiden, das sie also heilen wollen. 

Die Wiedergesundung der Sinne zeigt sich bei dem Manne mehr physiologisch, 
bei der Frau vor allem moralisch. Das Opium ändert nicht die Gesinnung des 
Mannes, es ändert sein Geschlecht. Bei der Frau wiederum erweckt es das Ge- 
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schlecht und bringt das Gefühl zum Schweigen. Am achtzehnten Tag der Ent- 
wöhnung wird das Weib zumeist zärtlich, zum Heulen gestimmt. Darum scheinen 
in den Sanatorien auch die Weiber alle in den Arzt verliebt. 


Trotz allem, was ich erlitten, bleibe ich bei meiner Überzeugung, daß das 
Opium gut ist; es liegt nur an uns, es freundlich zu stimmen. Man muß damit 
umgehen können. Wir aber sind so ungeschickt wie möglich. Eine strenge Ord- 
nung mit Abführmitteln, Leibesübungen, Ruhe, Leberdiät, auch unter anderem 
keinen Attentaten auf den Nachtschlaf, würde ein Mittel zulässig machen, das 
jetzt durch Unverständige in Verruf geraten ist. Man wende nicht ein, der Ge- 
wohnheitsraucher müsse die Dosen stets vergrößern. Es gehört zu den Geheim- 
nissen des Opiums, daß der sachverständige, vorsichtige Raucher die Dosen nicht 
vergrößern muß. 

Das Problem des Opiums ist für mich kein anderes als das auch sonst unlösbare 
des Bequemen und Unbequemen. Was bequem ist, bringt um, das Unbequeme ist 
schöpferisch. Ich rede ebensowohl von der körperlichen wie von der geistigen 
Bequemlichkeit. Opium nehmen und doch der verlockenden letzten Bequemlich- 
keit nicht nachgeben heißt, in ein geistiges Bereich den stumpfsinnigen Scherereien 
entfliehen, die wahrhaftig nichts mit Bequemlichkeit und Unbequemlichkeit auf 
dem sinnlichen Gebiet zu tun haben. 


Es heißt immer, das Opium versklave. Das Gebot der zeitlichen Regelmäßigkeit 
verleiht nicht bloß Disziplin, es verleiht auch Freiheit. ‚Das Bequeme bringt um“, 
die Wahl geht also zwischen völlig Bequemem und dem völlig Unbequemen. Nun 
wird man frei vom Besuchszwang, von der Gesellschaft herumsitzender Leute. 
Nur der Hedonist findet diese sitzenden Leute mit ihren Liebesgeschichten und 
Geschäften spaßhaft. Ich erwähne noch, daß das Opium im Gegensatz zur Spritze 
steht. Es macht den Menschen ruhig. Ruhig durch seinen Luxus, durch seine 
Zeremonien, den Geschmack der Lampen, der Zünder, der Pfeifen — durch die 
ganze weltliche Maschinerie um das altheilige Gift. 


Auch wenn keinerlei Bekehrungseifer sich einmengt, kann ein Opiumraucher 
nicht mit einem Nichtraucher zusammen leben. Beider Welten sind getrennt. 
Diese Verantwortlichkeit bildet eine der ganz wenigen Hemmungen des Rückfalles. 


„Ich bin innen mit Ruhe gepolstert.“ Solches bringt vielleicht ein lebendig 
Geschundener zu seiner Ehre vor. 


Ein Bekannter schimpft: „Wer nicht leben kann, der verreckel Alle Halbheit 
ist unmöglich, es sei denn an Frauen.‘ — Das Opium aber ist keine Flucht, es ist 
im Gegenteil ein Entschluß. Einen Fehler begeht nur, wer rauchen und dabei doch 
in den Umständen der Nichtraucher verbleiben will. Ein Raucher gibt selten sein 
Opium auf. Das Opium gibt ihn auf und zieht das andere mit sich. Es ist ein Stoff, 
der sich der Analyse entzieht, es ist lebendig, geradezu launisch und kann sich 
ganz plötzlich gegen seinen Raucher kehren. Das Opium ist ein Barometer von 
krankhafter Empfindlichkeit. Bei einem gewissen Feuchtigkeitsgrad in der Luft 
wird die Pfeife zum Giftrohr. Der Raucher reist ans Meer: die Droge läuft dort 
und will nicht sieden. Vor einem Schneefall, einem Gewitter, vor dem Mistral 
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verliert sie an Kraft. So auch, wenn einer in der Nähe gar zu schwatzhaft ist. Mit 
einem Wort: keine Geliebte kann höhere Ansprüche stellen als dieses Mittel. Es 
treibt seine Eifersucht bis zu der richtigen Entmannung seines Rauchers. 


Die Symptome der Sucht ordnen sich nirgendwo ein und sind unbeschreiblich. 
Von ihnen haben nur die Wärter in den Sanatorien einen Begriff. Es sind ganz 
ernsthafte Störungen. Man stelle sich vor, der Mond nähere sich etwas der Erde, 
oder die Erde drehe sich ein wenig schneller, und man wird die Unruhe begreifen. 


Das Rad ist das Rad. Opium ist Opium. Alles andere ist kulturelle Erfindung. 
Ungefähr so, als hätte die Menschheit ohne die Kenntnis des Rades ihre Wagen 
auf künstlichen Pferdefüßen laufen lassen. 


Ich kann wirklich nicht schlafen. Ich will darum das Unmögliche versuchen, 
will die Sucht beschreiben: 

Byron sagt irgendwo: „Seekrankheit ist gewaltiger als Liebe.“ Wie die Liebe 
und die Seekrankheit, so ist auch die Sucht allgegenwärtig. Widerstand ist nutzlos. 
Zu Anfang fühlt man Unbehagen. Dann wird die Sache peinlicher. Man denke sich 
eine Stille gegen ein Gequäke von Milliarden Kindern, die alle vergeblich nach 
der Brust schreien. Es ist die Unruhe der Liebe, übertragen in das Greifbare. Ein 
Nichtdasein, das Herr über einen ist, eine Tyrannei des Negativen. Danach werden 
die Erscheinungen deutlicher. Elektrische Seiden, Sekt in den Adern, Eiswasser 
und Gliederkrämpfe, Schweiß an den Haarwurzeln, der Mund fließt, die Nase 
wird schleimig, in die Augen treten Tränen. Seid nun nicht länger beharrlich, oder 
alle Tapferkeit war vergeblich. Wenn du noch länger zögerst, wirst du deinen 
Stoff nicht hervorziehen, die Pfeife nicht mehr stopfen können. Rauche nun! Der 
Leib war gespannt auf diese Neuigkeit. Eine Pfeife und nicht mehr! 


Es ist leicht zu sagen: Das Opium unterbricht das Leben durch Unempfindlich- 
keit. Sein Wohlbehagen stammt aus dem Nichtsein. Doch ohne das Opium fröstle 
ich, erkälte mich, bin ich appetitlos, nervös, meine Einfälle sogleich loszuwerden. 
Wenn ich rauche, fühle ich mich erwärmt, kenne ich keine Erkältung, bin ich bei 
Appetit, gänzlich unnervös. Die Ärzte mögen das Geheimnis aufklären. 

„Die Wissenschaft ist nicht neugierig‘, sagt Anatole France. Das ist wohl so. 


Das Opium ist das Schicksal, die Parze. Die Wärter heißen es auch ‚‚das Luder“. 
Es entzündet die Laternen vor den Pagoden. Ich bin nicht in der Lage, Ent- 
hüllungen zu machen. Wenn sogar die Wissenschaft hier die Heilkräfte nicht 
von den zetstörenden trennen kann, muß ich wohl stille sein. Niemals aber 
bedauerte ich so sehr, daß ich nicht Dichter und Arzt zugleich war — wie einst 
Apollon. 

Der Raucher wird eins mit den Gegenständen um ihn. Ihm fällt ein Finger aus 
der Hand, es war die Zigarette. 


Der Raucher ist stets auf gar schräger Bahn. Er kann seinen Geist nicht stramm 
halten. Elf Uhr, man raucht seit fünf Minuten. Man sieht nach der Uhr: es ist 
fünf Uhr morgens. 


Picasso sagte mir einmal: „Nichts in der Welt riecht so wenig dumm wie 
Opium.“ Vielleicht noch etwa der Zirkus und ein Hafen. 
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Bei seinem Individualismus, so aristokratisch, überflüssig, so „unnatürlich“ 
jedes Meisterwerk sein mag, so bleibt es doch immer sozial gerichtet. Anderen 
zugänglich, dem Gefühl der Masse zu ihrer geistigen wie materiellen Bereicherung 
erreichbar. Das Bedürfnis, sich auszudrücken, in Beziehung zu der Außenwelt zu 
treten, es verschwindet bei dem Hedonisten. Dieser will kein Meisterwerk her- 
stellen, er will selbst zu einem solchen werden. Zu einem unbekannten, als ein 
hundertprozentiger Egoist. 

Man kann von einem Raucher, in seinem dauernden Zustand der Euphorie, 
nicht behaupten, er erniedrige sich. So wenig, wie man einen Marmorblock von 
Michelangelo ‚ruiniert‘ nennen kann oder eine Leinwand von Raphael befleckt, 
ein Blatt von Shakespeare beschmutzt. Und so wenig wie Bach ein Störer irgend- 
einer Stille ist. Nichts also ist weniger unrein als ein solches Meisterwerk, der 
Opiumraucher. Doch ist auch natürlich, daß die Gesellschaft, auf Teilung auf- 
gebaut, es verurteilt als eine Schönheit, die allen unsichtbar bleibt, die sich nicht 
im mindesten verkauft. 


Der Maler, der mit Vorliebe Bäume malt, ist selbst zum Baum geworden. 
Kinder tragen ihr Opium in sich. Der Untergang der Heuchelei ist das Kind bei 
seinem Pferdchenspiel, selbst zum Pferd geworden. Kinder verfügen über die 
Zauberkraft, sich nach ihren Wünschen zu verwandeln. Dichter, große Kinder, 
leiden schr unter dem Verlust dieser Fähigkeit. Und offenbar darum greifen 
Dichter auch zum Opium. 


Der Alkohol bewirkt Anfälle von Wahnsinn. Das Opium ruft Anfälle von 
Weisheit hervor. 


Diese Aufzeichnungen habe ich wahllos während meines Aufenthaltes in dem 
Sanatorium niedergeschrieben. Ich bin nicht vor Widersprüchen zurückgescheut, 
ich wollte nichts anderes als die Phasen der Behandlung widergeben. Es lag mir 
daran, frei weg vom Opium zu berichten, ohne literarische Ansprüche und auch 
ohne medizinische Kenntnisse oder Vorurteile. 

Die Psychiater scheinen die Kluft nicht zu kennen, die die Opiumsucht von 
den Opfern der anderen Gifte trennt, die Droge von den Drogen. Auch hat mein 
Arzt zugegeben, ein Kranker, der sich offenbart, könne der Medizin von großem 
Nutzen sein. 

Ich will das Opium nicht im mindesten rechtfertigen. Ich will nur ein Licht 
in diese Dunkelheit werfen, die Füße auf festen Boden setzen, Dinge, die man zu 
umgehen gewohnt ist, geraden Blicks ins Auge fassen. Ich nehme an: die jüngste 
Richtung der Medizin will das Joch abschütteln, einige lächerliche Vorurteile 
beiseite setzen. 

Sehr merkwürdig: unsere körperliche Gesundheit vertrauen wir Ärzten einer 
Gattung an, die unsere sittliche Gesundheit auf dem Kunstgebiet zurückweisen 
würde. 

Werden die Jungen eine wirksame Art der Entwöhnung entdecken, da die 
jetzige nicht viel leistet, oder wenigstens einen Weg, der die Wohltaten des Mohns 
zu genießen ermöglicht? 
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Von 


WERAINTE ERA U DO UX 


er Sport ist das einzige Mittel, dem Menschen die Qualitäten des 

Urmenschen zu erhalten. Er sichert den Übergang von der ver- 
flossenen Steinzeit zur kommenden Steinzeit, von der Urgeschichte zur 
Nachgeschichte. Dank ihm könnte es so kommen, daß von den Greueln 
der Zivilisation keine Spur übrigbleibt. 


Sport grenzt unsern Körper von der furchtbar unbestimmten Masse 
der übrigen Körper ab. Er leistet für den Körper dasselbe, was für jeden 
Geist die Übung des Denkens leistet. 


Der Körper hat die heuchlerische Neigung, sich seinem Besitzer zu ent- 
ziehen. Aber der Sport ist da und treibt ihn zurück. 


Wer nicht bis zu einem gewissen Grade Athlet ist, schleppt erbärmlicher- 
weise den Körper eines Andern durchs Leben. 


Sport besteht darin, dem Körper einige der stärksten Kräfte der Seele 
zu senden: die Energie, die Kühnheit, die Geduld. Es ist das Gegen- 
teil der Krankheit. 
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Wer Geist und Körper trennt, verdammt sich des Morgens zu zwei 
Erwachen, des Nachts zu zwei Schlafen, wofern es nicht zwei Schlaf- 
losigkeiten sind. 


Ich habe einen dicken Freund, der nicht dritter Klasse von Paris nach 
Rouen reisen würde; und reist, in seinem Körper vierter Klasse, vom Ge- 
burtstag bis zum Todestag. 


Es gibt Epidemien jeder Art; der Geschmack am Sport ist eine Ge- 
sundheitsepidemie. i 


Laßt die Greise eines Landes an euch vorbeiziehen, und ihr werdet sehen, 
wie es dort um den Sport steht. 


Nicht alle Tiere treiben Sport, aber die sporttreibenden Tiere sind 
Könige in ihrem Reich. 


Das kann kein Spiel ohne Würde sein, bei dem das Gesicht vor Freude 
strahlt, sobald das Wetter sich aufhellt, die Sonne erscheint, der Wind 
sich setzt. 


Der Unterschied zwischen der Sportleidenschaft und andern Leiden- 
schaften ist der,.daß der Sportsmann im Tode nie einen Helfer oder ein 
Ziel erblickt. 


Man kann Freund oder Feind seines Körpers sein; man kann vor ihm 
nicht gleichgültig sein. 


Schwimmer heißen die, die sich im Wasser bewegen können, Sportleute 
die, die sich an der Luft bewegen können. Die andern halten sich mittels 
einer traurigen Taucherglocke am Leben. 


Es kommt ja oft vor, daß ein Sportsmann und ein Nicht-Sportsmann im 
gleichen Alter sterben: aber dieser lebte in konserviertem Zustande, jener 
im Zustand des Lebens. 


Seeleute lernen nicht schwimmen; damit sie, wie sie sagen, schneller 
auf den Meeresgrund untertauchen, ohne sich wehren zu müssen. Wenn 
du nicht Sport treibst, so ist es darum, weil du zur Erde stehst wie diese 
Leute zum Meere. 


Ich konnte beobachten, daß die Töchter der Tänzerinnen immer schön 
sind. Da aber ihre Verehrer gewöhnlich nicht schön sind, muß die 
Schönheit dieser Tänzerinnentöchter entweder vom Tanze der Mütter 
kommen oder von einem schönen Tänzer, der der gemeinsame Liebhaber 
der Mütter war. 
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Ottomar Starke 


Kleines Rätsel: Wer holt das galoppierende Pferd ein und kommt dabei 
nicht außer Atem? Wer geht über hohe Berge und stürzt nicht in den 
Abgrund? Wer überquert Flüsse und geht nicht unter? — In Frankreich 
ein Waldgeist, in Schweden ein Schwede. 


Turnen führt zur Athletik, Athletik zur Dusche, die Dusche ins 
Schwimmbecken. Jeder Sport führt zur Sauberkeit. Jeder Sporttreibende 
beschließt seinen Tag mit einem Schwimmbad. 


Der Sport, wie jede Liebe, macht uns weniger empfänglich für andere 
Wonnen, zum Beispiel für die Liebe. 


Ruhende Athleten. Der Sport hat unserer gehetzten Zivilisation wenig- 
stens die antike Ruhe wiedergegeben. 


Gewiß, es wäre schöner, einen Beruf zu haben, der uns die der Körper- 
kultur gewidmeten kostbaren Stunden erspart, indem er selbst aus sämt- 
lichen Körperübungen besteht. Ich kenne beinahe nur den Beruf des 
Otternjägers (aber die ideale Otternart müßte auf Bäume klettern), der 
einen am selben Tag tauchen, laufen, springen und klettern läßt. 


Ich habe allerdings einen Bürokollegen, der dank seiner Studien alle 
Muskeln seines Körpers harmonisch übt durch die Art, wie er über eine 
Treppe schreitet, in die Straßenbahn springt, einen Aktenstoß aufhebt. Er 
schließt die Tür mit dem Kopf und verriegelt sie mit dem rechten Fuß. Alle 
die Bewegungen, an denen wir in der Untergrundbahn die Klavierlehrer 
erkennen, führt er in den Schuhen mit den Zehen aus. 


Turne, Nicht-Athlet, in einem dunklen Raume, und du wirst sehen, 
welch ein entsetzlicher und störrischer Unbekannter dein Körper dir ist. 
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KÖRPER UND CHRISTENTUM 


Von 


KAPLAN. EAHSEE 


chon in den ersten Jahren meiner Hinwendung zum positiven Christentum 

bekam ich es oft zu hören — und auch von besten Freunden — daß ich nun 
wohl konsequenterweise aus meiner bisherigen Lebensführung eine bestimmte 
Pflege des Körperlichen entfernen müßte. Denn man muß wissen: ich war damals 
ein begeisterter Anhänger der modernen Körperkultur. Ich habe mich denn auch 
in jenen Tagen sehr genau umgeschaut in der klassischen Literatur christlicher 
Weltanschauung und Aszese. Da habe ich allerdings — besonders in Biographien 
von Heiligen und Einsiedlern und in Kulturgeschichten des Mittelalters — man- 
ches gefunden, was zu dem Urteil verführen kann, das Christentum stehe dem 
Körper und damit der Körperkultur ablehnend, ja feindlich gegenüber. Je mehr 
ich aber gewisse Aussprüche und Erscheinungen mit ihren eigentlichen Gründen 
und Zusammenhängen in Verbindung brachte, hat sich mir die klare Überzeugung 
aufgedrängt, daß ich meine Körperkultur durchaus nicht aufzugeben brauche, um 
ein wahrer Christ zu sein. 

Ich will hier versuchen, meine inneren Auseinandersetzungen mit dieser 
Materie kurz und klar wiederzugeben. 

Der menschliche Körper läßt sich in seiner Bedeutung nach drei ganz ver- 
schiedenen Auffassungen betrachten. Und so geschieht es seit jeher bis heute in 
drei verschiedenen Weltanschauungen. 

Der Mafterialismus kennt nur Materie, und deshalb ist ihm der menschliche 
Körper seiner Qualität nach der großartigste Ausdruck und Gipfelpunkt des 
Kosmos. Seine Kultur ist die höchste Kultur, seine Lust die höchste Seligkeit, 
seine Kraft und Schönheit Inbegriff aller Macht und Schönheit überhaupt. In 
diesem Sinne erhält bei der heutigen Ausbreitung der materialistischen Welt- 
anschauung die moderne Körperkultur einen Charakter, der von vielen, und dazu 
zählen auch m. E. die wahren Christen, als unsinnig und verderblich abgelehnt 
wird. Markante Erscheinungen solcher Körperkultur sind heutzutage folgende: 
Der schnellste Läufer und der am härtesten schlagende Faustkämpfer werden mehr 
gefeiert als das geistige Genie, der heldenhafte moralische Charakter. Dem nackten 
Körper und seiner Darstellung unter verschiedenen Geschlechtern wird in der 
Wirklichkeit und Abbildung eine unerhörte, bisher nie dagewesene Geltend- 
machung eingeräumt. Die Grundlagen für solche Übertreibungen müssen im 
Lichte des wahren Christentums abgelehnt werden, weil sie nicht nur der Ein- 
wirkung einer übernatürlichen Kraft hindernd im Wege stehen, sondern auch der 
natürlichen Persönlichkeit des ganzen Menschen eine Gefahr sind. 

Der Spiritualismus hält den menschlichen Körper entweder für etwas ganz Un- 
bedeutendes oder sogar für ein Übel als Hindernis geistiger Höherentwicklung 
und steht deshalb der Körperkultur grundsätzlichablehnend gegenüber. Besonders 
sind es zwei Hauptformen des Spiritualismus, die sich in der Weltgeschichte ein- 
schneidend und über weite Kreise der Menschen hin ausgewirkt haben. Die brah- 
manistisch-buddhistische Weltanschauung Indiens gehtinihrerSpekulationvonder 
Grundüberzeugung aus, die ganze Welt der Erscheinung — also auch der mensch- 
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liche Körper — sei ein Schleier der täuschenden Maja. Die Welt in ihrem Ent- 
stehen und Vergehen, zuvörderst die körperliche und als deren Folgeerscheinung 
auch das Entstehen und Vergehen der geistigen Gedanken, Wollungen und Lei- 
denschaften, sei das Spiel des Brahm, der sich hierin ausdehnt, der in Wahrheit 
aber nur in seiner Zurückziehung auf das Eine und Unvergängliche besteht. Hier- 
aus zieht Buddha die Konsequenz, alles Leben und Bewegen der menschlichen 
Glieder und Kräfte zu verneinen und in der Kontemplation bis auf ein Nichts 
zurückzuführen. Das Gefühl, das noch in dem Selbstbewußtsein vom Erloschen- 
sein all dieser Kräfte und Tätigkeiten zurückbleibt, ist der Vorgeschmack des 
buddhistischen Paradieses, des Nirwana. Aus diesem Grunde lehnt der indische 
Weise jede Körperkultur ab, und in seinem Lichte gesehen bedeutet der Körper 
höchstens Zunder und Öl auf der Lampe der menschlichen Leidensverkettung. 
Im Abendlande taucht der Spiritualismus in einer klassischen Form bei Plato auf, 
und seine Jünger, die sich in einen gewissen Teil seiner Lehre verbohrten, kamen 
zu ähnlichen Resultaten wie die indischen Aszeten. Plato sah, daß die Materie für 
die Annahme aller Gestalten eine Möglichkeit habe. Darum besteht die Welt der 
Dinge für ihn letzten Endes aus zweierlei: der Materie und den Formen. Die Ma- 
terie ist wie ein Nichts. Die eigentliche Wirklichkeit sind die Ideen, die wir in 
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den allgemeinen Begriffen erfassen. Aus alten mythologischen Vorstellungen ge- 
staltet er aus dem Verhältnis dieser beiden Seiten der Welt das Drama, welches dem 
ungeübten Auge eine Verwandtschaft mit den christlichen Lehren des Sünden- 
falles, der Erbsünde und der Erlösung zu sein scheint. Der Mensch ist nach ihm 
eigentlich nur Geist; einst war er wirklich reiner Geist. Durch geheimnisvolle 
Selbstverschuldung wurde er wie zur Strafe in den Körper gebannt, den viele 
nun für menschliche Natur erklären. Die Selbsterlösung des Menschen besteht 
daher in einer schließlichen Abwendung vom Körper, so sehr auch nach Plato 
der Körper anfangs dazu dient, durch körperliche Schönheit und Liebe den 
menschlichen Geist zur eigentlich wirklichen Schönheit und Freundschaft zu 
führen, der rein geistigen Ideen- und Gottesliebe. Dieser Teil der platonischen 
Lehre wird von dem Afrikaner Plotin und dem Perser Mani auf die Spitze ge- 
trieben und zu Religionssystemen erhoben, die als stärkste Konkurrenz dem 
jungen Christentum entgegentreten. Aus den beiden Sekten der Neuplatoniker 
und Manichäer erwachsen bis auf den heutigen Tag immer wieder neue Schulen 
und Religionsgemeinschaften, die der Sache nach dasselbe sind und deren Neu- 
heit nur in neuen Namen und Jüngern besteht. Zu ihnen gehören Theosophie und 
Anthroposophie. Aszese und Kontemplation heißt bei ihnen bewußte Abwendung 
vom Körperlichen. Denn die Materie ist im Grunde für den Menschen nur Ver- 
hängnis und Träger aller Bosheit und Sünde. 

Das Licht des wahren Christentums beleuchtet die Materie und den Geist in 
einem höheren versöhnenden Sinne, ohne beide gleichzustellen. Die Gedanken 
und Ideen Gottes sollen sich nicht nur in der Schöpfung einer reinen Geisterwelt 
der Engel offenbaren, sondern auch in der Schöpfung einer Körperwelt, die Gottes 
Ähnlichkeit auf einer anderen Stufe dauernd tragen soll. Der Mensch wird als 
Bindeglied dieser beiden Welten aufgefaßt. Der menschliche Körper gehört zur 
Natur des Menschen, der menschliche Geist ist vom Schöpfer so geschaffen und 
gewollt, daß er des Körpers bedarf, um naturgemäß zu den Ideen zu gelangen 
und naturgemäß seine erworbene Ideenfülle durch den Körper auszudrücken und 
zu gestalten. Der Körper wird nur dann zum Verhängnis für den Menschen, wenn 
sich sein Geist von der gottgewollten Ordnung freiwillig losreißt und dem 
Körper eine Stellung einräumt, welche die Harmonie des Kosmos und der eigenen 
menschlichen Natur zerstört. 

In seinem geschichtlichen Entstehen sieht sich das Christentum im entarteten 
römischen Weltreich einem ungeheuerlichen praktischen Materialismus gegen- 
über. Überschüttet und mächtig angezögen von neuen geistigen Erkenntnissen 
und Gnaden, die auf ein geläutertes seliges Jenseits hinordnen, verfallen viele 
Christen in ein gewisses Extrem der Aszese und Körperverachtung. Jede wahre 
Pädagogik und Psychologie weiß dies zu verstehen und auch zu würdigen. Trotz- 
dem muß der wahre Christ auch solche Extreme vermeiden. Wenn nun aber 
Christen gerade solche Extreme nachahmen, ohne dementsprechend von einer 
gnadenvollen Versenkung in Gott tatsächlich erfaßt zu werden, so entstehen Zerr- 
bilder und, bei weiterer Verbreitung, Lebensgewohnheiten, die den menschlichen 
Körper schließlich einer Vernachlässigung und Verachtung preisgeben, wie wir es 
hier und da in Kulturerscheinungen des Mittelalters beobachten können. Diese 
Erscheinungen werden neuerdings benutzt, um das Christentum als solches in 


588 | 


oc (4 OI0UJ 


vyusyew ‘YyaIısseA PLIeW 


Mehrkämpfer 


Sportlehrer 


Photos Riebitke 


Mißkredit zu bringen. Hiergegen wehren wir uns. Aber Worte genügen nicht. 
Taten müssen der Wahrheit Ehre und Ausdruck geben. 

Darum muß im Lichte des wahren Christentums folgendes gesagt und danach 
auch gelebt werden: Der menschliche Körper ist zu ernähren, und zwar wie es 
dem Körper als Werkzeug des Denkens und als Werkzeug bei Ausführung kör- 
perlicher Kunstwerke entspricht. Der geistige Arbeiter hat sich qualitativ und quan- 
titativ anders zu ernähren als der rein körperlich Arbeitende. Wer das Lustgefühl 
des Körpers nicht in den Dienst dieser Werkzeuglichkeit stellt, sondern den Geist 
in den Dienst der künstlichen Vermehrung solcher Lust, um der Lust willen, 
treibt keine Körperkultur, sondern Kulturschande. 

Der menschliche Körper ist in seiner Leistungsfähigkeit rationell zu steigern. 
Hierzu dient für solche, die geistig arbeiten, systematische Leibesübung. Und für 
alle, die in der Berufsarbeit an lästige Gleichförmigkeit gebunden sind, bedeutet 
körperliche Bewegung in Spiel und Sport eine notwendige Ausspannung und 
Erholung, die mit Freude und Genuß verbunden sein muß. Wer Training, Spiel 
und Sport benutzt, um der körperlichen Leidenschaft des Geschlechtstriebes oder 
der geistigen Leidenschaft der Eitelkeit und Gefallsucht Raum zu geben unter 
der Etikette des Fortschritts, der Mode, Hygiene und Ästhetik, treibt keine Kör- 
perkultur, sondern Kulturschande im sozialen Leben. 

Der menschliche Körper ist notwendiges Werkzeug und Gefäß der Fort- 
pflanzung des Menschengeschlechts und darum mit diesen seinen Anlagen in den 
Dienst der menschlichen Liebe und Fortdauer zu stellen. Wer diese Anlagen be- 
nutzt, entweder sich gehen lassend oder bewußt Vermehrung sinnlicher Lust als 
solcher anstrebend, und dadurch Keuschheit, Eheglück, Freundschaft und Fa- 
milienliebe zurückdrängt oder gar zerstört, treibt keine Körperkultur, sondern 
untergräbt eigene geistige Spannkraft, dauerhaft harmonisches Verhältnis der 
Geschlechter und die Wurzeln staatlichen Gemeinschaftslebens. 

Der menschliche Körper ist schließlich künstlerisch auszugestalten. Die Körper 
ohne Verstand hat der Schöpfer durch Form, Farbe und Beweglichkeit in ihren 
Arten zur Offenbarung seiner höchsten Kunst und Schönheit ausgestattet. Und 
so entzücken sie das betrachtende Auge des Naturforschers und Künstlers, des 
reinen Kindes und genialen Menschen. Solche Vorzüge sind jedoch im mensch- 
lichen Körper nur angelegt, um vom reflektierenden Geist des Menschen mannig- 
faltig gestaltet und vollendet zu werden. Dies ist der tiefste Grund, daß jede Zeit 
und Nation, jedes Geschlecht und Alter bestimmien Stil und Geschmack haben 
sollen, also nicht nur in äußeren Werken der schönen und nützlichen Künste, 
sondern auch in Behandlung des eigenen Körpers. Hierin wurzelt jede Berechti- 
gung für Wechsel der Mode und äußerer Umgangsformen. Beschränkt sich aber 
solche körperliche Gestaltung nicht mehr darauf, Häßlichkeiten zu verbergen und 
geistigen Adel des Menschen in seinem körperlichen Werkzeug zu offenbaren, so 
verwandelt sich diese Art berechtigter Körperkultur in Körperverzerrung und 
Prostitution eitler Gedanken und niederer Triebe. 

Beleuchten wir aber den menschlichen Körper nicht nur mit dem Lichte 
christlicher Philosophie, sondern auch christlichen Glaubens, so erglänzt noch 
mehr der Adel und die Bedeutung menschlichen Fleisches. Christus ist im Fleisch er- 
schienen und hat die Auferstehung des Fleisches verkündet. 
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MEDIZINER ALS PHILOSOPHEN 


Von 


RUDOLF GROSSMANN 


ach einem Zeitalter, dessen Summe von Fleiß, Geschick und Genie der 
Nez gewidmet war, befinden wir uns heute mitten in der Reaktion. 
Ein metaphysisches Zeitbedürfnis mit neuen Inhalten ist im Begriff, sich durch- 
zusetzen. Ein neues seelisches Milieu entsteht. Allerdings steckt die Wissenschaft 
vom Geistigen noch in den Kinderschuhen. Nach dem anders gerichteten 
19. Jahrhundert ist die Psychologie 
noch von gestern und die psychische 
Forschungist nochjünger. Im Grunde 
ist es eine Krise des Verstandes, eine 
Krise seiner Denkschemen, seiner Ver- 
suchsmethoden, auf die die bisherige 
Wissenschaft, von der- Mathematik 
ausgehend, sich in der Richtung von 
Mechanik, Astronomie, Physik, Che- 
mie bewegt hatte. 

Diese Verstandeskrise rief schon 
das Unbewußte auf den Plan und 
schuf in seinem Extrem eine grotesk 
anmutende Prothese im Okkultismus. 
Es wächst die Schar der Magier zu- 
sehends, wie Pilze schießen Hellseher, 
Charakterologen oder Erfühlerherauf. 
Spiritisten sind momentan etwas de- 
modiert. Sie haben ihren Geist im 
Wesenlosen nicht allzu lange halten 
können und ihn uns schon zu oft 
und zu kraß in naiv-kindlichen Sym- 
er, bolen immer wieder materialisiert. 

Rud. Grossmann Prof. Kraus Aber auch innerhalb der Wissen- 

schaft selbst — und hier interessieren 
uns die Mediziner — gärt es. Deralte Wahrheitsstreit, dasalte Leib-Seelen-Problem, 
dieser ewige Zwiespalt, den schon auf der einen Seite Plato, auf der anderen Aristo- 
teles vertreten haben, wird in neuer Form wieder aktuell. Man hat auch von einer 
Krise der Medizin gesprochen, die jungen und die alten Mediziner verstehen sich 
nicht mehr recht. Die jungen glauben sich mißverstanden und wollen ihre Pro- 
bleme anders gewertet sehen. Die junge Medizin will den Komplexen-Menschen, 
und will an ihn eine ausgedehnte Apparatur heranbringen. Spezialistentum ist 
verpönt, und sie sind im ganzen spekulativer eingestellt. Eine neue Form von 
Hausarzt mit tieferer Einsicht wäre ihr Ideal. Während dieses Hinundhers 
gewinnt das Kurpfuschertum immer mehr an Boden. 
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Im folgenden soll versucht werden, über Weltanschauungsprobleme unserer 
bekannten Mediziner — selbst die mehr auf mechanistisches Denken gestellten 
Chirurgen sind in der Reihe — kurz zu referieren. 

‚Einer der typischsten Vertreter ärztlichen philosophischen Denkens ist der 
Berliner Kliniker Prof. Friedrich Kraus. Für ihn sind Seele und Leib des 
Menschen eine Einheit, eine lebendige Ganzheit. Die Krankheiten des Menschen, 
die er im klinischen Betrieb sowohl am Krankenbett als auch im Laboratorium 
zu erforschen vermag, geben ihm den Schlüssel zur Einsicht in das biologische 
Geschehen. Ist irgendein Teil des Menschen, und sei es auch das kleinste Organ 
oder Organteilchen, krank, so ist immer auch der ganze Organismus krank. In 
seiner auf zahlreichen biologischen Versuchen aufgebauten Lehre zeigt Kraus 
den Zusammenhang des chemisch-physikalischen Geschehens im Körper mit den 
Lebensvorgängen und seelischen Aus- 
drucksmöglichkeiten. Die ‚‚vegeta- 
tiven Strömungen“ im Körper, das 
heißt jener komplizierte Mechanis- 
mus physikalischen und chemischen 
Reagierens, liefern die Grundlagen 
für die sogenannte ‚‚Tiefenperson“, 
die unterbewußtes und oberbewußtes 
Korrelat des Lebensprozesses ist. 
Neben diesem vegetativen Leben, das 
sich durch die Triebe, die Affekte, 
Einfühlung, Gefühle als Triebphäno- 
mene und die intuitive, prälogische 
Erkenntnis äußert, gibt es beim 
Menschen noch die sogenannte „‚Rin- 
denperson“, die sich in den Funktio- 
nen der Hirnrinde, in der Gnosis 
(Vernunft) und Sprache offenbart, 
wodurch synthetische Urteile und 
Willenshandlungen möglich sind. 

Kraus hat eine Schule gebildet, zu Rud. Grossmann Prof üleschke 
deren Vertretern namentlich der Ber- 
liner Arzt Prof. Dr. Erich Leschke gehört, der als Schüler von Erdmann und Külpe 
von der Philosphie zur Medizin kam und ständig — neben seinen klinischen 
Vorträgen — an der Universität über „Leib und Seele“ liest. Der Kernpunkt der 
Leschkeschen philosophischen Auffassung beruht in folgendem: Der sogenannte 
Hirnstamm, d. h. die inneren und tieferen Teile des Gehirns, ist der Träger der 
lebenswichtigen Triebe, Instinkte, Allgemeingefühle, Affekte, Impulse und In- 
tentionen. Im Gegensatz dazu ist die Hirnrinde der Sitz derjenigen Zentren, 
welche die Triebe zu vergeistigen und sublimieren, zu veredeln und zu regulieren 
vermögen. Die Triebe und Instinkte bilden die Tiefenperson, das heißt das Roh- 
material für die Persönlichkeitsbildung. Dieses Rehmaterial kennzeichnet den 
eigentlichen Menschen. Es ist das, was ihn im tiefsten Grunde zu seinem Verhalten 
und zu seinen Reaktionen zwingt. Die vom Hirnstamm ausgehenden seelischen 
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Vorgänge sind häufig verglichen worden mit einem Pferde, das von den Funk- 
tionen der Hirnrinde, die man dabei mit dem Reiter vergleichen kann, gezügelt 
wird. Je wilder das Pferd und je schwächer der Reiter, um so schwerer ist die trieb- 
mäßige Persönlichkeit zu zügeln. Je kräftiger der Reiter, das heißt die Persönlich- 
keit der Hirnrinde, um so mehr werden auch die Triebe gezügelt, die in der 
Tiefenperson liegen. Was uns in einem Menschen zuerst den Eindruck von seiner 
Persönlichkeit macht, ist nicht der Umfang seines Wissens und die Schärfe seines 
Denkens, das heißt die Funktion der Hirnrinde, sondern es ist sein affektives, 
triebhaftes, instinktives Gesamtverhalten; mit anderen Worten die von det Tiefen- 
person ausgehenden Reaktionen. Die völlige Unterdrückung der Tiefenperson, 
das heißt der Triebe, durch Enthaltsamkeit und Askese kann bei schwächeren 
Charakteren zu Störungen des seelischen Gleichgewichts führen. 

Leschke sieht im Aufbau unserer Persönlichkeit ein allmähliches Aufsteigen 
verwirklicht, das vom unbedingten und bedingten Reflex hinaufführt bis zum 
Zusammenarbeiten von Hirnrinde und Hirnstamm, das heißt von dem dauernden 
Wechselspiel der Rindenperson mit der Tiefenperson. Vom Tier unterscheidet 
den Menschen die Vernunft. Gemeinsam hat er mit ihm die Triebe und Affekte. 
Allerdings beginnt die Vernunfttätigkeit nach Leschke schon in der Tierreihe 
und nimmt mit der wachsenden Größe und Differenzierung des Gehirns zu. Erst 
beim Menschen erreicht jedoch die Entwicklung des Großhirns jene Höhe, die 
ein vernunftgemäßes Denken und Handeln ermöglicht und die den Menschen zu 
wissenschaftlicher Erkenntnis (homo sapiens) und planmäßiger Anfertigung von 
Werkzeugen (homo faber) befähigt. 

Die Sehnsucht des Mediziners, sich von dem naturwissenschaftlichen Materialis- 
mus eines Haeckel loszulösen, drückt auch Prof. Gustav von Bergmann bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten aus. Er ist als Philosoph ein Eklektiker, der wohl 
einerseits den Materialismus ablehnt und geistige Dingen die Oberhand über den 
Menschen haben lassen will, der aber andererseits in den engen kausalen Bezie- 
hungen zwischen menschlicher Seele und dem Körper ein Dogma sieht. Er be- 
trachtet den Menschen als das höchst entwickelte Exemplar der Tierwelt, dem in 
der Erkenntnis enge Grenzen gestellt sind. Auf Grund der Untersuchungen zahl- 
reicher moderner Kliniker über die starke Beeinflußbarkeit körperlicher Vor- 
gänge durch seelische und umgekehrt, kommt Professor von Bergmann zu einer 
Auffassung, die eine scharfe Grenze zwischen Körperlichem und Seelischem nicht 
anerkennt. Beides ist vielmehr durchgängig miteinander zu. einer einheitlichen 
„Gestalt“ verbunden und am besten von einem umfassenderen Standpunkt aus 
zu verstehen, wie ihn auch Leschke für die Erfassung der Totalität der psycho- 
physischen Persönlichkeit und der ‚‚ganzheitsbezogenen Regulationen“ vertritt, 
und wie er in systematischer Weise von dem Berliner Psychologen Wolfgang 
Köhler in seiner ‚„‚Gestaltspsychologie‘“ durchgeführt wird. 

Der Berliner Chirurg, Professor August Bier, hat sich besonders in den letzten 
Jahren eingehend mit philosophischen Problemen beschäftigt und eine Darstel- 
lung der geschichtlichen Entwicklung des Seelenbegriffs sowie seiner eigenen 
Stellungnahme hierzu gegeben. Wir finden bei Bier eine weitgehende Überein- 
stimmung mit dem vorsokratischen Philosophen Heraklit, dem Begründer der 
Aktualitätstheorie. Für ihn gibt es kein ruhendes Sein. Die Wirklichkeit besteht 
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vielmehr nur aus Werden, Geschehen und Tätigkeit. Panta rhei — alles ist in 
dauerndem Fluß, körperlich und seelisch. Den Organismus beherrschen Logos 
und Harmonie, das heißt die sinnvolle, zweckmäßige und zielstrebende Ver- 
schmelzung der Gegensätze zu einer Einheit. Darum genügt Bier die mechanisti- 
sche Kausalität nicht als beherrschendes Weltgesetz. Vielmehr steht sie unter dem 
Logos und bedarf als ihres Gegensatzes der psychischen Kausalität. Vom Einfall 
der Lichtstrahlen durch das Auge bis zur Netzhaut gilt die physische Kausalität. 
Jenseits davon aber versagt sie nach Biers Auffassung gänzlich, da wir niemals die 
Entstehung vonLicht-und Farbenempfindungen aus Ätherschwingungen begreifen 
können. Dabei beschränkt Bier 
seelische Vorgänge nicht allein 
auf die Tätigkeit des Gehirns, 
sondern erweitert ihren Bereich 
aufden ganzen Organismus, die 
„Physis‘ des Hyppokrates. Die 
selbständige Regelung des Blut- 
umlaufs in den Geweben 
schreibt er beispielsweise einem 
„Blutgefühl“ zu, ebenso die 
Arbeit der Verdauungsdrüsen 
einem „unbewußten Willen“. 
Die Reizbarkeit unterscheidet 
das Lebendige vom Nicht- 
lebendigen, und der Reiz ist 
der Anlaß, der die physische in 
die psychische Kausalität über- 
leitet. Das Bewußtsein ist der 
große Warner und Erhalter 
unseres Körpers. Legt man 
einem Hunde eine blutab- 
schnürende Binde um das Bein, 
so beißt er sie sich ab, während 
das stumpfsinnige Kaninchen 
ohne Selbsthilfe das Bein ab- Rud. Grossmann Prof. Sauerbruch 
sterben läßt. Körperliche und 

seelische Kausalität sind keine Gegensätze, sondern bilden zusammen die Har- 
monie des Organismus. 

Der Freiburger Psychiater A. Hoche glaubt, daß die Leib- und Seele-Frage 
immer ein Problem bleiben wird, dessen Lösung vielleicht einmal darin zu finden 
sein wird, daß die Fragestellung falsch war, ähnlich wie bei den heftig umstrittenen 
Fragen nach der Freiheit des Willens und der Unendlichkeit der Welt und der 
Zeit. Wahrscheinlich gibt es überhaupt keine Grenze des seelischen Lebens, 
sondern dieses ist ohne weiteres und immer mit dem Dasein organischer Materie 
gegeben, wenn auch bei den niederen Lebewesen nur in kümmerlicher Form. 
Die Vorgänge im Gehirn sind nicht Ursache, wohl aber Bedingung des geistigen 
Lebens. Eine Weiterentwicklung des Gehirns und des Menschengeistes ist durch- 


593 


aus möglich, ja wahrscheinlich. Es ist sogar wahrscheinlich, daß irgendwelche 
fernste Enkel von uns nicht nur fünf, sondern vielleicht zehn oder mehr Sinne 
besitzen und damit ein sehr viel reicheres und ganz andersartiges Weltbild ge- 
winnen werden. Das Ich als eine kontinuierliche, sich gleichbleibende Größe ist 
eine Selbsttäuschung. Wir sind vielmehr nur ein Schauplatz, auf dem sich 
schichtenweise allerhand Vorgänge abspielen, die untereinander ähnlich und zum 
Teil gleich sind, weil sie mit einer gleichbleibenden Struktur des Gehirns ver- 
kuppelt sind. Diese bewußte Zusammenfassung aller unserer körperlichen und 
geistigen Beziehungen zu einer Einheit ist das eigentliche — wenn auch nach 
Hoches Auffassung illusorische — Ich, mit dem die Philosophie operiert. 

Es ist kennzeichnend für das metaphysische Bedürfnis unserer Zeit, daß gerade 
einige hervorragende Vertreter der Chirurgie sich mit philosophischen Problemen 
beschäftigen, obwohl ihre Wissenschaft und ihr Handwerk an sich eher ein 
mechanistisches Denken voraussetzen. Der Berliner Chirurg Ferdinand Saner- 
bruch hat gegenüber einer rein wissenschaftlich analytisch eingestellten Denkart 
die Notwendigkeit der Anschauung und Intuition betont. Er beruft sich dabei auf 
Goethe, dessen ganzes Denken immer von der Anschauung ausging, und dessen 
Art der Naturbetrachtung aus seinem bemerkenswerten Ausspruch hervorgeht: 
„Der Mensch an sich selbst, soferne er sich seiner gesunden Sinne bedient, ist der 
größte und genaueste physikalische Apparat, den es geben kann. Es ist das größte 
Unheil der neuen Physik, daß man die Experimente gleichsam vom Menschen 
abgesondert hat und bloß in dem, was künstliche Instrumente zeigen, die 
Natur erkennen und das, was sie zu leisten vermag, beschränken und beweisen 
will.“ — 

Für Sauerbruch ist die Intuition eine besondere Form der Erkenntnis, die uns 
angeboren ist — dem einen mehr, dem andern weniger; vielleicht darf man sagen, 
daß sie eine durch die menschliche Entwicklung verbesserte Form des Instinktes 
ist. Verarbeitung des Erlebten, seine Umsetzung in das Persönliche ist ihr Wesen. 
Erinnerung, gutes Gedächtnis, plastische Vorstellung spielen eine große Rolle, 
und starke optische Eindrücke scheinen besonders wichtig zu sein. Übrigens 
braucht uns diese angeborene Fähigkeit nicht zu überraschen. Man denke nur an 
die wunderbaren vernunftmäßigen Leistungen mancher Tiere, die sie nur mit 
Hilfe ihres Instinktes vollziehen. Die Naturwissenschaften brauchen wir zur 
Schärfung unserer Sinne, unseres Denkens, für die Erziehung zur Wahrheit und 
Klarheit, aber unter ausdrücklicher Betonung, daß es neben der vernunftmäßigen 
Erfassung von Lebensvorgängen auch eine andere, intuitive gibt, die der Arzt 
nötig hat, vor allem aber, daß Arzt sein etwas Besonderes, Eigenes ist. „‚Alterius 
non sit, qui suus esse potest“, sagt Paracelsus. So kommt Sauerbruch, dessen 
philosophische Gedanken immer von der ärztlichen Anschauung ausgehen und 
auf das ärztliche Erkennen und Handeln hinzielen, zu der Forderung: „Der Arzt 
muß seine Erfahrungen mit der ganzen Seele machen; sonst istMessen und Zählen, 
Untersuchen und Forschen toter Mechanismus. Über jedem Können und Wissen, 
das eine Zeit vermittelt und bestimmt, steht die Eigenart des handelnden Arztes. 
Dadurch wird seine Tätigkeit zur Kunst. Hier ist etwas, das unbeeinflußt von allen 
Strömungen unverändert bleibt und letzten Endes das Beste und Größte unseres 
Berufes ist.“ 
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ICH ERZIEHE rn 
MEINEN KÖRPER DIS 
SUN y x 


Von 


JEAN PREVOST 


as mich an den Freiübungen der ON 

schwedischen Gymnastik anzog, das ®; | \\ 
war zunächst einmal die Einfachheit des 
Apparats und, vor allem, daß man dabei 
allein sein durfte. Als ich mit diesen 
Übungen begann, waren mir die wirk- 
lichen Voraussetzungen von Schönheit und 
Kraft so unbekannt, daß ich mich beinahe 
nur an die Bewegungen der Beine und 
Arme hielt. Bald jedoch, als hätte diese 
Gymnastik meinem Körper erst das wahre 
Verständnis seiner selbst gegeben, räumte 
ich den Bewegungen des Rumpfes den 
ersten Platz ein. Es war fast ein Glück 
für mich, mit einem sehr ungelenken und 
sehr unentwickelten Körper zu diesen N 
Übungen zu gelangen: außerstande, all ur 
Übungen allsogleich im richtigen Umfange RS 
auszuführen, suchte ich doch mit jedem 
Tag den Winkel des Kreisbogens, den 
mein Körper beschrieb, zu vergrößern. (Denn alle diese Bewegungen 
scheinen die vollkommensten der Formen, den Kreis und die Kugel, nachzu- 
ahmen und anzubeten.) So kam mir die Freude an der Leistung von allem Anfang 
an zugute. Dann, sowie die ersten Ergebnisse erreicht waren, verdoppelte ich 
meine peinliche Sorgfalt und den Eifer, es richtig zu machen. Ich hatte in mir jenen 
puritanischen Geist, jene Skrupulosität, jenes Pflichtgefühl entwickelt, die uns 
Bewegungen eingeben, geregelt und geheiligt wie Gebete, und die, gleich Ge- 
beten, zu wirken aufhören, wenn der Gläubige in seinem Glauben lau wird. Ich 
staunte über die seltsame und anspruchsvolle Notwendigkeit, daß unsere Aufmerk- 
samkeit keinen Moment nachlassen dürfe, weil sie, hat sie auch nur für einen 
Augenblick ausgesetzt, kaum und jedenfalls nur langsam und mit peinlicher An- 
strengung wieder aufgenommen werden könnte. Unser Feuereifer muß eben von 
allem Anfang an und bis zum Ende immer höher brennen, sonst haben wir von 
der ganzen Übung bloß fruchtlose Langeweile. 

Darin liegt übrigens auch der Grund, der es beinahe unmöglich macht, schwe- 
dische Gymnastik als Kollektivübung zu betreiben, oder ihre Bewegungen einem 
einzelnen Schüler zu kommandieren, oder ihn das, was man ihm vormacht, 
wiederholen zu lassen; denn Eifer läßt sich nun einmal nicht kommandieren, nur 
Inbrunst kann bei diesen Übungen von Nutzen sein. Ich habe schließlich heraus- 
gefunden, wie ich es am besten anzustellen habe: nachdem ich mich mit der 
Schilderung oder dem Bilde einer bestimmten Bewegung ganz erfüllt hatte, ver- 
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suchte ich diese Bewegung zuerst im Geiste auszuführen; dann aber, noch immer 
über sie meditierend, führte ich sie auch in Wirklichkeit aus, in harter, geometri- 
scher Vollendung, in einer Art gewollter Extase. Diese Gymnastik bemuskelte 
mich, was an sich ja nicht viel zu sagen hat: Hanteln und elastische Spannapparate 
geben einem ja bald eine umfangreiche und wertlose Muskelfülle. Aber diese 
Gymnastik ließ mich auch überall meinen Willen fühlen, der einer stetigen An- 
strengung sowohl die allmählich ansteigenden Antriebe zu geben lernte wie auch 
jene brüsken Ausbrüche, die vom Zentrum ausgehen und die Gliedmaßen in 
plötzlichen Bewegungen sich entspannen lassen. Das Fehlen eines Objekts, das 
diese Art Gymnastik vielen unangenehm macht, wird aufgewogen dutch den 
Kampf der aktiven Körperteile gegen die passiven: alle Muskeln, die sie nicht 
unmittelbar gebraucht, erhitzen sich, zu einer weichen Masse zusammengedrängt, 
und erschlaffen dann sofort wieder, von den Nerven anscheinend vergessen: so 
werden nach einer sehr aufmerksam und volikommen szwmm durchturnten 
Schwedisch-Stunde die Muskeln, die unsere Stimme regieren, so schwach, daß der 
Turner einige Minuten lang beiser zu sein scheint; ja, oft kostete es mich sogar 
Anstrengung, die Lippen zu bewegen. 

Diese Methode gefiel mir auch durch die verschiedenen Erfahrungen, die sie 
mich machen ließ. Mein Körper hatte mir bis dahin, außer den Dingen der Außen- 
welt, nur den Hunger, die Notdutft, die Schläfrigkeit gemeldet. Und während sich 
nun in den Muskeln, die ich nacheinander wählte, die durch eine oft wiederholte 
Bewegung ausgelöste Müdigkeit ansammelte, erlebte ich gleichzeitig mit dem 
Schmerze die Geburt eines neuen Gefühls: dieses Gefühl füllte den ganzen Um- 
fang des Muskels aus, umriß seine Konturen, durchdrang ihn mit intensivem 
Leben. Auf seinen Höhepunkt gelangt, schien dieses neue Gefühl meinen Körper 
zu verlassen und sich gegen ihn wie gegen einen ihm fremden Gegenstand zu 
stellen: es riß an meinen Schultern wie gestraffte Zügel, es stach mir in die 
Nierengrube wie Reitsporen. Es tat den Schulterblättern Gewalt an und schien 
sie verrenken zu wollen; im Brustkasten stemmte es die zwei Körperhälften aus- 
einander. Aber im Oberteil der Bauchhöhle strahlte es und brannte es bis zum 
Magen hinunter und überdeckte die leisen Andeutungen des Hungers. In den 
seltener bewegten Muskeln löste es bei den ersten Anstrengungen den Aufruhr der 
Krämpfe aus. Und als ich mich nach den Übungen entspannte und sie eine nach der 
anderen im Geiste wieder durchnahm, da ließ der leiseste Befehl meine so emp- 
findlich, so schwer gewordenen Waden erzittern oder erregte die ermüdeten 
Muskeln meines Rumpfes derart, daß mit einem Male der Sitz meiner Gedanken 
in diesen Rumpf gesunken zu sein schien. Indem ich die Haut der Arme oder Beine 
mit dem Finger berühtte, lokalisierte sich mir der Kontakt mit einer nie gekannten 
Genauigkeit; indem ich die Hebel meines Skeletts mit langsamer und leichter An- 
strengung ansetzte, nahm ich etwa beim Öffnen und Schließen des Ellenbogens 
unendlich kleine Winkelunterschiede wahr. Das Erstaunlichste jedoch war, daß ein 
gar nicht ausführlicher, sehr einfacher Befehl komplizierte Bewegungen auszulösen 
vermochte, die nur mein Gedächtnis meinem Geiste beschreiben konnte, und zwar, 
als handelte es sich um Dinge der Außenwelt. In den Augenblicken aber, da der 
ruhende Körper wieder die Übung forderte, schien er mir eine Herde nur allzu 
lebendiger Tiere zu beherbergen. 
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Diese Warnungen und Schwerezustände der Muskeln blieben eine Sprache, 
leise und fremdartig zwar wie Telefonate aus der Provinz, eine Sprache immerhin. 
Interessanter und in höherem Maße ich selbst als das alte, erhob sich kraft der 
Übung ein neues Organleben bis zur Ebene meiner Gedanken. 

Als ich mir Rast bewilligte, machten mir die Venenmassage und die Beob- 
achtung der Herzarbeit den Kreislauf des Blutes fühlbar, das durch meinen Körper 
rollte wie durch das Kanalsystem einer gut eingerichteten Fabrik. Die Pulsschläge 
entsprachen überall dem zentralen Doppelschlag: leichte und trockene Schläge 
am Handgelenk, fortgesetzt durch ein leichtes Zittern meines Daumens und Zeige- 
fingers, in der Kehle ein besänftigtes Glucksen, wie Katzenschnurren; oberhalb 
der Gabelung meiner Beine aber lebten die Zuckungen der Schlagadern als zarte 
Andeutungen weiter. Als alle diese Bewegungen abebbten, entstand ein starkes 
Gefühl der Flüssigkeit meines Fleisches. 

Das Spiel der Lungen begann schon während der Übung selbst, es machte 
anfangs empfindlicher gegen Gerüche, Temperaturen und die geringsten Änderun- 
gen in der Atmosphäre. Die wenigen Übungen, die ich von Zeit zu Zeit aus- 
schließlich den Atmungsorganen widmete, verminderten meine Körpermaße 
durch das Gefühl einer großen, kühlen Leere, das mein Inneres entspannte; dann 
kam ein Kribbeln, das sich allmählich ausbreitete und mich begreifen ließ, daß der 
Herd im Inneren nun lebhafter brannte. In der Ruhe, die nun folgte, zog ich die 
Schultern zurück, um den Lungen Raum zu schaffen und mich lang an dieser Ver- 
brennungstätigkeit zu erfreuen, die mich, zusammen mit der durchs Bad noch 
erhöhten Flüssigkeit meines Fleisches, mit Stolz und mit dem Ruhegefühl der 
Gesundheit erfüllte. Der Magen, der zuerst durch die Übung gepreßt und beengt 
worden war und dem die Biegungen und Krümmungen des Rumpfes die Illusion 
des Schlingens und Gesättigtwerdens gegeben hatten, nahm später am allgemeinen 
Lustgefühl teil und loderte in Hunger auf. 

Seitdem mir die Organgefühle dank den heftigen Erschütterungen bewußt ge- 
worden waren, behielt ich die Fähigkeit, sie selbst in den ruhigsten Augenblicken 
wieder hervorzurufen, und so erwarb ich auch die Fähigkeit zu fühlen, wie mein 
Zeitablauf durch sie rhythmisch gegliedert wurde. Der leichte Schlendergang des 
Herzens rhythmisierte mir die zerstreuten Augenblicke, die Reflexionen und 
Emotionen, überhaupt alle Momente der Innerlichkeit; ein breiterer und lang- 
samerer Rhythmus aber gliederte, und zwar in längere und gleichmäßigere Mo- 
mentteile, die Momente der Äußerlichkeit, nämlich der Aufmerksamkeit und des 
Handelns. Das war nur das Minuten-Ziffernblatt. Der Magen aber kannte über- 
dies auch die Stunden des Tages: wenn sich zum Training eine regelmäßige 
Tageseinteilung gesellt, bedient er uns mit der Verläßlichkeit eines Chrono- 
meters. 

Diese aufmerksame Beachtung der Körpertatsachen, diese neuen Fähigkeiten, 
die ich nicht gesucht, die sich vielmehr ungerufen eingestellt hatten, sie beschäf- 
tigten mich nach den Stunden der Übungen und gaben einem Gedanken, der an 
sich scharf und zielstrebig war, etwas Träumerisches. Diese Aufmerksam- 
keit lehrte mich an meinem Körper nicht nur das kennen, was der Sport ihm 
zutrug, sondern auch die Wandlungen, die er unter dem Einfluß sämtlicher 
Lebensmomente erfuhr. (Deutsch von Ernst Lorsy) 
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AUF DEM WEG ZUM TYPENKÖRPER 


Von 
M. M.GEHRKE 


orgens 6 Uhr 30 Minuten schalten einige hunderttausend Menschen ihr 

Radio ein und machen nach dem Kommando eines Unsichtbaren alle mit- 
einander die gleichen körperlichen Übungen. Wem die Stunde zu früh ist, der 
macht sie später nach der Grammophonplatte, oder ganz ohne Musik, oder in der 
Schwimmpause, oder im Abendkursus. 

Es gibt vielleicht fünfzig Sportarten und ebenso viele gymnastische Systeme. 
Sie sind voneinander sehr verschieden, und je metaphysisch belasteter ihre Be- 
mühungen um die Physis sind, desto heftiger befehden sie sich, desto mehr 
scheinen sie zu divergieren. Dennoch haben sie alle das gleiche Ziel: schlank zu 
machen und zu erhalten. Natürlich wollen sie auch einen kräftigen, geschmeidigen, 
zugleich beherrschten und gelockerten Körper schaffen; aber doch vor allem: 
den schlanken. 

Und es gelingt ihnen. Die Entwicklung der letzten Jahre hat, vor allem in den 
angeblich ungesunden und naturfernen Großstädten, die Menschen durchweg 
verschlankt, nicht nur die Frauen, nicht nur die Gutsituierten. Die Bewegungen 
sind besser, das Fleisch ist straffer und weniger geworden, wir sind auf dem Wege 
zum zweckmäßigen und einwandfreien Typenkörper, so wie wir Typenhäuser, 
Typenmöbel und— Trainingsanzüge haben. Unser Körper gehört uns, insofern, als 
wir damit (vom $ 218 abgesehen) machen können, was wir wollen. Nur: wir 
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wollen ja alle das gleiche, nachdem wir endlich herausgefunden haben, daß ge- 
normte Schlankheit schöner und angenehmer ist als ein individueller Bauch. 
Das neue Körpergefühl, von dem so viel gesprochen wird, ist absolut ein Massen- 
gefühl! Je nach dem Fortschrittsgrad des Trainings empfinden Tausende von 
Menschen, zusammengefaßt in Sport und Spiel, die gleiche Anstrengung, den 
gleichen Muskelkater, die gleiche beglückende Hochspannung und Erlösung 
ihrer immer gleicher werdenden Körper. (Hat es sich nicht auch allmählich herum- 
gesprochen, daß man sich nirgends mehr gleicht als da, wo man am persönlichsten 
zu sein glaubt: im körperlichen Liebesempfinden?) 

Daß aber die Massen Euro-Amerikas (und Japans!) ihren Körper ausarbeiten, 
empfinden, typisieren, daß mit einem Wort auf die jahrhundertelange Unter- 
drückung, Unterschlagung des Körpers durch die christliche Kultur jetzt endlich 
die Reaktion der Neuentdeckung des Körpers gefolgt ist, das hat naturgemäß zu 
einer Überbetonung des Körperlichen geführt, vor der etwas anderes unwichtig 
geworden ist: das Gesicht. 

Man hätte denken sollen, daß in dem Augenblick, wo alle sich um die Typi- 
sierung des Körpers bemühen, der Kopf erhöhten Wert gewinnt, als eigentlicher, 
jetzt noch stärkerer Ausdruck des Persönlichen. Der uralte Dualismus der 
Spezies homo sapiens hätte da die legitimsten Orgien feiern können. Aber weit 
gefehlt. Im selben Maß, in dem der Körper an Wichtigkeit zu- und an Eigenart 
abnimmt, schreitet auch die Normung der Gesichter vorwärts. In diesem Sinn 
wollen wir uns einmal die Frau von heute betrachten, die Hüterin des Herdfeuers 
und Mehrerin der Kultur. 

Es fing in den Vereinigten Staaten von Amerika an, die uns bekanntlich das 
Normal-Girl beschert haben. Was Paris an Schminke und Puder je auf Frauen- 
gesichter gehäuft hat — es ist nichts gegen die amerikanische Kosmetik und ihre 
Folgen. Madame Pompadour verblaßt vor Elizabeth Arden. Und das kommt, 
sit venia verbo, vom Geistigen her. Man muß unbelastet sein, traditionslos, um 
etwas so bezaubernd Leeres hervorbringen zu können wie das Girl. Es bleibt ein 
ewig bewundernswertes Rätsel, wodurch die Frauen der Alten Welt es fertig 
bekommen haben, das nachzuahmen. 

Gelingt ihnen die Nachahmung wirklich? — Sie gelingt ihnen. Sie treiben 
alle die gleiche Kosmetik der zwei Cremes, ob sie nun x oder y heißen (Heraus- 
nahme dieses Satzes zu Reklamezwecken bei Strafantrag verboten); sie machen 
alle ein bißchen Massage, Hand oder Elektrisch; sie tönen alle den Puder zur 
Grundfarbe ihrer Haut ab; tuschen sich alle die Wimpern, mit Ausnahme einiger 
weniger Orientalinnen, die es nicht nötig haben; schminken sich alle die Lippen, 
deren Umriß dabei sorgfältig verbessert wird, und rasieren sich alle die Brauen; 
die starken Naturen rupfen sie. Man könnte meinen, daß von solch äußerlichen 
Dingen die Züge nicht anders werden, aber sie werden es tatsächlich doch. Ich 
habe dafür kürzlich ein Beispiel erlebt: Wir gingen eines Sonntagnachmittags von 
einem verlorenen Tessiner Nest hinein nach unserer Großstadt Lugano, um ein 
Kinodrama anzusehen; natürlich Greta Garbo. In unserer Gesellschaft befand 
sich eine Frau, die an diesem Sonntag zum erstenmal das oben beschriebene make 
up vorgenommen hatte und dadurch stark, und zwar stark zu ihrem Vorteil, 
verändert war; es war eine sonst ziemlich individuell aussehende Frau, deren Typ 
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(wenn sie schon einem angehören sollte) etwa zwischen Tilla Durieux und Maria 
Bard lag. Mit ihr ging eine Freundin, eine wunderbare Schwedin, die außerhalb 
von Zeit und Raum lebte und nichts von Kosmetik, nichts von Gesichtsnormung 
und nichts von Greta Garbo wußte. Als wir vorm Kino standen, und die Schwedin 
bei dieser Gelegenheit zum erstenmal die Fotos ihrer berühmten Konpatriotin 
erblickte, sagte sie höchst erstaunt: „Aber sie sieht doch genau aus wie H.!“ 
und wies auf die andere, die tnit der Garbo nichts als die Form der Brauen und 
des Haaransatzes, die Tusche der Lippen und Wimpern und ein bißchen Puder 
gemeinsam und im übrigen doch immer ausgesehen hatte wie die Durieux... 
Aber für den Blick eines gänzlich naiven Menschen genügt das make up. Es ist 
so stark, daß die Individualzüge dahinter verschwinden. Sie sind nicht nur über- 
tüncht, sie schwinden wirklich. Die dauernde Beschäftigung mit diesen äußerlichen 
Dingen bringt eine innere Rückwirkung zustande, und wer es sich dauernd heiß 
wünscht, wie Greta Garbo auszusehen, wird ihr ohnehin irgendwo ähnlich. 
Dabei spielt es natürlich eine große Rolle, daß Greta Garbo ein Ende ist und kein 
Anfang, daß sie nur scheinbar in der Nachfolge einen Typ geschaffen hat, in 
Wirklichkeit jedoch die letzte, höchste Ausformung eines Massentyps darstellt. 

Selbstverständlich fehlt es nicht an Zeichen einer Reaktion, besser Opposition 
gegen diese Erscheinungen. Selbstverständlich gibt es Leute, die erklären, sie 
könnten „‚die Garbo nicht mehr sehen“, sie fänden es gräßlich, daß die Frauen sich 
die Brauen rasierten, und überhaupt diese widerliche Schminkerei! Aber siehe da: 
wenn uns heute in der Stadt eine gut angezogene, gut gewachsene Frau begegnet, 
die nicht „‚zurechtgemacht“ ist, so fehlt uns etwas. Sie ist unfertig und dadurch 
unschön. Mögen die Züge noch so eigenartig, ja selbst noch so regelmäßig sein — 
sie fallen aus dem Rahmen, wenn die Typisierung durch das make up fehlt. Das 
Aus-dem-Rahmen-Fallen stört. Das Störende wirkt häßlich. Also wirkt auch, 
cum grano salis, das Individuelle — häßlich. 

Im übrigen findet sich ja bei den Männern die parallele Erscheinung. Die 
Flieger schen aus wie die Filmstars, und die Filmstars werden ohnehin immer 
identischer mit den Ski-Champions. Die Magazine, die Kinoplakate, die Reklamen 
hämmern den Frauen die gleiche Idealnorm ein wie umgekehrt. (Nur daß die 
männliche Höchstform a la Greta Garbo noch nicht gefunden wurde.) Man muß 
sie — die Idealnorm — wohl im Neuzeittyp des Sportmannes erblicken, da die 
Ritter ja vor der Erfindung der Fotografie — ohne die irgendwelche Normung 
unmöglich wäre — ausgestorben sind. Soweit die Männer Zeit dazu haben, 
bemühen sie sich, der Idealnorm gleich zu werden; soweit sie keine Zeit haben, 
schimpfen sie auf den oberflächlichen Geschmack der Frau. Aber wir haben uns 
nun wirklich allzulange an die Innerlichkeit gehalten, um nicht endlich einmal die 
Oberfläche überschätzen zu dürfen, ja zu müssen. 

Es ist hier nicht die Stelle, Werturteile zu fällen. Nur das soll noch gesagt 
werden, daß es sich bei dem physischen Normierungsprozeß, den wir seit einigen 
Jahren miterleben, um mehr handelt als um eine Mode. Er ist allzu eng verknüpft 
mit der ganzen Entwicklung des Maschinenzeitalters, allzusehr ihr parallel, als 
daß er nur Mode sein könnte, Er ist schlechthin eine der Auswirkungen dieses 
Zeitalters, ist eine der bezeichnenden Erscheinungen, die das Ende der privaten 
Sphäre anzeigen. 
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Friedrich Gäbel J h vırse aufs BE FRN 


IST TREUE EINE TUGEND! 


Von 
GRÄFIN CATHERINE KÄROLYI 


ie kommt es, daß klassische Treue stets tiefe Bewunderung bei uns auslöst 

und von den Dichtern aller Zeiten in Liedern besungen wird? Etwa, weil 
sie nur in unserer Einbildung existiert? Und schwärmen wir immer für Eigen- 
schaften, die uns fehlen? Oder ist Treue eine altertümliche Tugend, die mit den 
prähistorischen Ichthyosauren ausgestorben und nur noch als Mythos aus legen- 
dären Zeiten überliefert ist? Sind wir heutzutage nicht mehr imstande, für die 
Beständigkeit der wunderbaren Penelope Verständnis aufzubringen, die zwanzig 
Jahre in Keuschheit auf die Rückkehr des umherirrenden Odysseus wartete und 
zweihundert Freier abwies, die vergeblich ihre Reize zu erobern suchten? 

Ich glaube immer, daß selbst in jenen Tagen Treue nichts anderes als eine 
Erfindung poetischer Geister war — denn war Penelope nicht eine Ehebrecherin, 
als sie sich in die Arme des um zwanzig Jahre gealterten Odysseus warf, der — 
beladen mit den sicherlich nicht allzu moralischen Erfahrungen des Trojanischen 
Kriegs, den Schauern seiner zahllosen Abenteuer und der süßen Erinnerung an die 
lockenden Sirenen — für sie doch absolut ein Fremder sein mußte? Brach sie 
damit nicht der Erinnerung an ihren jungen Gatten die Treue, der sie mit der 
ersten jähen Leidenschaft der Jugend geliebt hatte, mit den idealistischen Erwar- 
tungen romantischer Liebe? 

Treue, freiwillige und nicht erzwungene, gibt es nur dem Idealbild, das sich 
die Einbildungskraft erschuf, aber nicht dem eigentlichen Objekt gegenüber, das 
— wie alles in der Natur — wandelbatr ist; ihm treu zu sein bedeutet daher Verrat 
an der Person, die man zu Anfang liebte. Don Juans vorherrschende Tugend war 
meiner Ansicht nach die Treue. Sein Leben lang war er einem Ideal getreu, der 
Frauengestalt seiner Phantasie, er wollte sich nicht mit Kompromissen begnügen. 
Zum Glück für ihn und für uns konnte er sie niemals finden, sonst wäre er wohl 
zu der komischen Figur eines tugendhaften Philisters oder des „idealen Ehemanns“ 
geworden. 
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Große Genies, schöpferische Künstler waren zu allen Zeiten in den Augen 
ihrer verständnislosen Mitmenschen unbeständige, unmoralische und prinzipien- 
lose Geschöpfe. Wie wenige haben die Tatsache begriffen, daß der Mensch, je 
bedeutender desto mehr, einer Entwicklung unterworfen ist und daß sich seine 
Persönlichkeit durch Entfaltung und Wandlung auf jede mögliche Weise aus- 
zuwirken sucht. ‚Jedes bedeutende und phantasiereiche Geschöpf ist ein Chamä- 
leon in der Natur.‘ Die natürliche Entwicklung einer solchen Persönlichkeit kann 
man nicht aufhalten und ebensowenig ihre Kraft durch Vorurteile’und mora- 
lische Bewertungen hemmen, die für die große Masse erfunden wurden, für die 
Durchschnittsmenschen, die sich in die eisernen Klammern der Tugend zwängen 
müssen, um die Sicherheit der Allgemeinheit, mit der sie leben, nicht zu ge- 
fährden. Aber warum sollen wir unsern Maßstab an die wenigen Auserwählten 
legen, deren Existenz das einzige ist, was das Leben lebenswert macht, deren 
unbefangene Gedankenwelt und lebendige Vorstellungskraft uns das einzige 
Vergnügen gewährt, daß das Leben bieten kann? Sollten wir ihnen nicht dankbar 
sein und ihnen das Privileg der eigenen Bewertung lassen, des eigenen Lebens, 
unabhängig von unserer Moral? Wenn Lord Byron sich mit Lady Byron begnügt 
hätte, wäre er dann, was er war? War es nicht gerade das Bewußtsein seiner 
Sünde, die Wollust seiner blutschänderischen Liebe zu Augusta (der er, nebenbei 
bemerkt, niemals treu war), die ihn einige seiner besten Verse schaffen ließ? 
Byrons Unmoral gab der Welt der Kunst und Schönheit mehr, als die tugendsam 
Stumpfsinnigen jemals gegeben haben. 

Wer kann denn überhaupt sagen, was Tugend ist? Wenn sie erzwungen ist 
und der Furcht entspringt, kann man sie dann so nennen? Meiner Ansicht nach 
bedeutet Tugend: freie Anwendung der inneren Moral, was gewöhnlich mit 
einem gewissen Grad der Bemühung verbunden ist. Viele Menschen bilden sich 
ein, tugendhaft zu sein, und merken nicht, daß es entweder Furcht oder Mangel 
an Phantasie ist oder grenzenlose Trägheit, die sie auf dem sogenannten „‚Tugend- 
pfad“ hält. E 

Treue mit Gewaltmitteln zu erreichen, war von altersher die Waffe des Mannes. 
Seine Treue war nur dem Umstand zuzuschreiben, daß es Schwierigkeiten machte, 
eines andern Mannes Weib zu nehmen, so daß er also gezwungen war, faute de 
mieux seinem eigenen treu zu bleiben. Immer hat der Mann die Frau mehr oder 
weniger als sein Eigentum angesehen, und das Gesetz, das Gott auf dem Berge 
Sinai erlassen hat: du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus, Weib, Knecht, 
Magd, Ochse, Esel und alles, was sein ist, zeigt uns klar und deutlich, daß es 
sich dabei weder um Unmoral noch um Treue handelte, sondern einfach um das 
Gesetz der Heilighaltung des Eigentums, dem mit der stets wirksamen Waffe der 
Religion Geltung verschafft wurde. 

Heute jedoch wollen sich die Frauen des Westens nicht mehr als Eigentum des 
Mannes betrachten lassen, und Treue wird immer weniger und weniger eine weib- 
liche Tugend. Liegt der Grund vielleicht darin, daß sich unsere Muskeln durch 
Sport und physisches Training entwickelt haben, daß wir boxen und fechten 
können und den Kanal durchschwimmen, daß wir auch, wenn’s nötig ist, sehr 
wirkungsvoll mit einem kleinen Browning umgehen können und man uns daher 
des Mannes physische Überlegenheit nicht länger mehr aufdrängen kann? 
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Es gibt aber noch andere Methoden, die Frauen in der Knechtschaft zu halten, 
die auf die eheliche Treue keine geringere Wirkung ausüben als der Keuschheits- 
gürtel alter Zeiten — und das ist die ökonomische Abhängigkeit der Frau. In 
Frankreich z. B., wo Napoleons Groll gegen Josephines Extravaganzen dem 
Mann das Verfügungsrecht über den gesamten Verdienst seiner Frau verliehen 
hat, ferner die absolute und alleinige Kontrolle über ihre Kinder (er kann sie in 
Institute stecken ohne ihre Einwilligung), wo die Frau weder ein Bankkonto noch 
irgend etwas sonst besitzen, weder eine Arbeit anfangen noch irgendein Geschäft 
unternehmen darf ohne ihres Mannes Erlaubnis — ist die Frau vollkommen auf 
die Gnade des Mannes angewiesen, und ihr Geschick ist weder besser noch 
schlechter als das der Indermädchen mit den achtzehnpfündigen Fußspangen! 
Wenn sie sich scheiden läßt, hat sie es noch schwerer. In den meisten Ländern 
kann eine selbständige Frau nicht genug verdienen, um bescheiden zu leben, 
besonders, wenn sie noch Kinder großzuziehen hat. Sie ist durchweg auf einen 
Freund angewiesen, der sie unterstützt, und das Gehalt, das man ihr bietet, ist 
gerade nur das Feigenblatt ihrer Anständigkeit. Die normale Frau sieht auch heut- 
zutage noch — und wer könnte sie deswegen verurteilen — im Beruf einen Not- 
behelf und ihr Zukunftsglück in einer Versorgung, am liebsten legitim; illegitim 
nur, wenn keine andere Möglichkeit besteht. Ist es ihr schließlich nach einem auf- 
reibenden Kampf gelungen, einen Mann zu bekommen, wird sie dann seinen 
Verlust riskieren — einem Phantasiegebilde zuliebe —, um sich von neuem den 
Härten des Einzellebens auszusetzen? 

Furcht ist es nicht allein, die die Tugend der Frau behütet; oftmals ist es Mangel 
an Temperament oder Phantasie. Aber wo ist in diesem Fall das Verdienst? Mit 
welcher unberechtigten Verachtung sehen solche Frauen, die sich für tugendhaft 
halten, auf ihre weniger glücklichen oder glücklicheren Geschlechtsgenossinnen 
herab, deren Lebensweg stürmischer war als der ihre! Ich habe oft darüber nach- 
gedacht, ob diese Frauen, die durch ihr Leben gingen ohne Versuchung, unberührt 
von Leidenschaften, vegetierend unter dem Glaskasten der Konvention, ihre 
Geborgenheit und den Ruf der Wohlanständigkeit preisgeben würden, wenn sie 
wüßten, was das Leben manchmal bieten kann? Ja, kann man denn Unkenntnis 
des Lasters „Tugend“ nennen? 

Und wie ist es mit der andern Kategorie Frau, die, obgleich sie niemals ihren 
Mann wirklich betrogen hat, doch mehrmals am Tage mit einem andern Mann in 
Gedanken und Wünschen Ehebruch trieb? Kann man sie treu oder tugendhaft 
nennen? Hat Untreue des Geistes keinerlei Bedeutung? Es ist eine merkwürdige 
Eigenschaft des männlichen Geschlechts, daß sich die Eifersucht nur auf den 
Körper der Frau erstreckt, während man sich um ihre Gedanken und Wünsche 
nicht kümmert. Entspringt das dem praktischen Sinn des Mannes? Hat er fest- 
gestellt, daß der Körper leichter zu kontrollieren ist? 


Wenn Treue nicht erzwungen, nicht mit Gewaltmitteln kontrolliert, sondern 
freiwillig geübt wird, wie tugendsame Menschen es sich vorstellen, so ist das nur 
möglich bei völligem Stumpfsinn und Stillstand und gänzlicher Unfähigkeit zu 
geistiger Beweglichkeit und Entwicklung auf beiden Seiten. 


(Deutsch von Eva Maag) 
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DER UNFUG 
DER NEUDEUTSCHEN TANZKUNST 


Vam 


KLAUS PRINGSHEIM 


Klinrendh 
zuseimander, rämelr in wiendes Beben zn den Ufern der Welt: der Herabsturz aller Glocken 
und Time ward jere: Bestie damatische Alktiom “ 


Türmen für eine Bewandinis kat, derüber gibt der Dichter in einem Lehrsatz 
zus seiner „Dramzturgie der Sprache“ erschöpfend Auskunft: „Jeder Buchstabe 
235 em Gluckeniarm mi: ülberueliluchern Gelüuie 

So viel — mehr ist darüber nicht zu segen — über TalhofS Totenmal. Wie aber 
sicht dazu Mary Wigmun? Sie hat es drucken Isssen: „Wie ich zu Albert Talhofs 
Tosemal stehe.“ Kurz gesagt, erblickt sie derin den ersten groß angelegten 
Schmut zum &g *inchhen, äh dies. Käntaeräuchen, WW ea u Ma 


a 

Mir zls Vorkämpferin, cigene Ideenwelt zurückgestellt, Verzicht auf eigen- 
ee The ea ehasst dex. puvealie. m 
hbrettisten hatten, und in dem heute mur noch Filmdrehbuchs ber von sich 
reden. Aber. das ist gar sichts green des grzucabait versch 
Pach-kinun, dessen. sich ‚heutige. Tanzkuktiexr. zum, Vor 
In der Provinzpsesse treiben s’s noch ärger. Tanz, man sollte meinen, dal des 
eine Sache ist, gegen die s keine ablehnenden Gefühle gibt; wulgär ausgedrückt: 
jeder ist gern dabei. Dirscn newckutschen Tanzern istes mar Hilfe due 
Prophesen und Propagandisten gelungen, alle natürlichen Gefühle des Wohl- 
wollens, die wir für sie kätten, in ihr unhöflichstes Gegenteil za verkehren. Die 
Zzh] derer, die sich für ihre Sache eine Art von verzweifeltem Bildungsinteresse 
abschwatzen Izssen, ist verschwindend. ee 
gehabt wie heuie, da er such als Tamzkamst gar su wichtig macht. 

Diese tunzenden Nendeutschen, denen „altes Ballet“ cin Greuel ist, Bilden 
eine Welt für sich. Sie haben ihre Kongresse, ihre Richtungen, ihre Konflikte und 
Polemiken; und selbstverständlich, denn sie sind ein Stückchen heutige Welt, ihre 
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Neudeutsche 
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Dresden, Albertinum 


Pankration (Ring- und Faustkampf). Griechisches Schalenbild des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
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Ichikawa Ennosuke als „Regenschirm“ (einbeinig) in dem Tanzstück „Hyakumonogatari“ 


in ji = 


Photos Riebicke 


Morgenlauf der Reichswehrsoldaten 


Uebungen der Tanzschule Jutta Klamt, Berlin 


Photo Tabard 


Der Tänzer Poma&s (Paris) 


Verbände. Nur ihr Publikum haben und finden sie nicht. Kein Wunder, denn sie 
verachten es von Herzen. Der Eindruck auf profane Zuschauer gilt ihnen als 
lästige Nebensache. Hauptsache ist Erfüllung ihres Seins im Tanz; Hauptsache ist, 
daß die Tanzenden ihr Gemeinschaftserlebnis haben. Gut also, Tanz als Lebens- 
äußerung, Lebensentfaltung, mögen sie denn unter sich bleiben, und alles wäre 
in Ordnung. Aber sie zeigen sich, sie bieten sich an, trotz allem. Freilich machen 
sie’s nicht geradezu, wie man es früher tat, nicht: Schaut her! — sondern: Wir 
tanzen! Kein Theater für Zuschauer; man macht sich sozusagen nicht wissen, daß 
Leute im Parkett sitzen. Tanz als absolutes Kunstgeschehen, welche Reha- 
bilitierung des Künstlers! Zur Befriedigung der Zuschauer sich körperlich 
produzieren war Proszitution? — Vor Zuschauern zur eigenen Befriedigung sich 
produzieren ist Exbibitionismus: auch wenn er, kollektiv, als Gemeinschafts- 
erlebnis etikettiert wird; die ethische Tournüre verrät sich als Trick einer ver- 
schmitzten Altjüngferlichkeit. 

Die Auguren der neuen Zeit, die alles neu entdecken und neu erfinden, den 
Rhythmus, das Tempo, die Sachlichkeit, Verdi, Bach, das Saxophon, Amerika 
und die Schizophrenie, — sie haben also auch den Tanz neu entdeckt: die Seele im 
Tanz, den Tanz als rhythmische Ausstrahlung der Seele. Aber die Feststellung ist 
erlaubt — nicht nur, daß es so etwas schon immer gegeben hat (und nicht nur 
in Urzeiten des sakralen Tanzes); sondern: in Nijinskys Beinen — um von den 
Fußspitzen der Pawlowa nicht zu reden — war mehr Seele als in einem Dutzend neu- 
deutscher Tanzgruppen. Nur daß man nicht so viel Aufhebens davon machte; 
vielleicht, weil man durch den Anblick der Beine ein wenig von der Seele ab- 
gelenkt wurde. Man hat das gewiß nicht als Manko empfunden. Auch von der Seele 
des Tänzers Harald Kreutzberg wird kaum gesprochen; er hat es längst nicht mehr 
nötig. Seele versteht sich von selbst — in aller Kunst, die mehr ist als Kunst- 
fertigkeit. Aber es ist allemal verdächtig, wenn das Seelische sich vordrängt 
Darum kein häßliches Wort gegen die Meisterin des Seelentanzes. Ihre unfreund- 
liche Kunst, dagewesen gewiß in ihren Elementen, ist gleichwohl eine sehr zeit- 
gemäße Erscheinung; diese ekstatische Gymnastik besteht als typisches Produkt 
einer zwischen Sport und Expressionismus aufgewachsenen Generation. Und das 
ist immerhin eine legitime Erklärung für die Prominentenrolle, die Mary Wigman 
unter dem Strich unserer Zeitungen spielt; mehr freilich, die Bestätigung höheren 
Wertes, bedeutet es nicht. 

Durch den zweifachen Überbau frömmlerischen Selbstbetrugs — durch die 
ethische Maskerade und durch das asketische Seelengetu — läßt die Tatsache sich 
nicht verhüllen, daß all diese Tänzer der Wigman-Schule und der Wigman- 
Mentalität aus ihrer Tätigkeit eine Erwerbstätigkeit machen, einen Künstlerberuf 
im allerbürgerlichsten Sinn, ein Gewerbe. Denn da, wo heute vielleicht die 
Erneuerung aller Kunst beginnen müßte, fällt auch ihnen nicht ein, ihr Leben 
neu anzufangen: mit der — nun nicht ästhetischen, sondern wirtschaftlichen 
„Verabsolutierung‘ und Unabhängigkeitserklärung des Tanzes; nämlich damit, 
die Zwangsläufigkeit des Zusammenhanges von Kunstübung und Geldverdienen 
aufzuheben. Wenn diese ganze Tanzbewegung, die vorgibt, eine Volksbewegung 
zu sein, Sinn und Kraft besäße, wenn ihr in der Tat, wie ihre Philosophen be- 
haupten, eine Tendenz zu neuer Lebensgestaltung innewohnte: es ist klar, daß 
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diese Tendenz immer an dem herkömmlichen Vorsatz, Kunst als Mittel zum 
materiellen Lebenszweck zu gebrauchen, scheitern müßte. Aber zu so harten 
Folgerungen und Forderungen schwingen sie sich nicht auf in der damenhaften 
Unlogik ihres Denkens. Doch das Leben zwingt sie zu dem Schluß, daß von den 
unirdischen Strömen, die den tanzenden Körper durchfluten, dieser sich halt 
nicht ernähren kann. Für die heraufkommenden Tänzer und Tänzerinnen, die 
vom Tanz leben wollen, fehlt es an Beschäftigung. Die Zahl der neuen Berufs- 
tänzer wächst, aber die Verlegenheit, für sie neue Tänzerberufe zu finden, wächst 
zur Katastrophe. Tanzgruppenführer, Gemeinschaftslehrer und -leiter, das ist so 
ein neuer Beruf; der einzige bis jetzt, und er setzt eine Majorität von Geführten, 
ständigen Nachwuchs Lernender voraus. Den andern, der Majorität, den unab- 
sehbar Vielen bleibt nur die Hoffnung, irgendwo im bestehenden Kunstbetrieb 
unterzukommen und sich doch noch in seinen Wirtschaftsmechanismus ein- 
schalten zu können; durchaus unter bewußter Zurückstellung eigener Ideen- 
welten und unter Verzicht auf eigenschöpferische Tätigkeit. Ob und wie das 
gelingt, ist kein ästhetisches und kein philosophisches Problem, sondern eine sehr 
banale, sehr reale Tatsachenfrage. 

So wenig wie ein Publikum hat der neue Tanz sich eine Kunstgattung oder eine 
Kunststätte geschatfen. Als selbständige künstlerische Erscheinung hat er sich, 
von Ausnahmen abgesehen, nicht durchgesetzt. Und die andern Künste zeigen 
einstweilen wenig Neigung, am Einbau tänzerischen Wesens zu genesen. Einzige 
Zuflucht, wie in den finstersten Zeiten des alten Balletts: das Operntheater. Letzte 
Rettung: die paar Opern, in denen es zu tanzen gibt. Zehn, fünfzehn Minuten im 
Lauf eines langen Abends; für musiklose Tanzeinlagen, durch die sie sich 
verlängern ließen, ist die Oper nicht zu haben. Und hie und da vielleicht „‚Coppelia“ 
als Dreingabe; oder gar einmal, festliches Ausnahmeereignis, ein Strawinsky- 
Ballett, „Petruschka““ oder „‚Feuervogel“... Sehr viel ist nicht herauszuholen; 
am Ende lohnte es doch nicht, dafür eine deutscheV olksbewegung zu inaugurieren. 
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DER UNFUG DES SINGENS 


Von 


H.H.STUCKENSCHMIDT 


as mich auf dieser Welt am meisten frappiert, ist die maßlose Überschätzung 

des „singenden Menschen“. Zugegeben, daß die menschliche Stimme das 
ästhetisch vollkommenste Musikinstrument ist, zugegeben auch, daß die einzig- 
artige Personalunion von Instrument und Spieler uns einen besonderen Wert- 
maßstab aufnötigt. Aber da sitzen die Leute zu Tausenden im Konzert einer 
Koloraturistin, da werden jährlich eine Million Tauberplatten verkauft, und das 
alles für ein paar schöne Töne, für ein dreigestrichenes Oh, für ein hohes Weh. 
Hat man bemerkt, daß völlig unmusikalische Menschen oft ungewöhnlich stark 
auf Singstimmen reagieren? Man sollte endlich eine Psychoanalyse des Konzert- 
saals schreiben! 

Ich bin sicher, daß die magische Attraktion unserer Gesangsstars auf einer 
Verwechslung beruht. Der Sinn für Stimmkünste, für die wirkliche hohe Schule 
des Gesangs, ist beim heutigen Publikum erschreckend zurückgegangen. Um so 
höher ist die Singstimme an und für sich im Kurs gestiegen — wenigstens bei 
jenem Publikum, das für musikalische Werte kein nennenswertes Verständnis hat. 
Die Gründe lassen sich unschwer durchschauen, wenn man erkannt hat, daß bei 
der Gefühlskunst Musik die Sexualität eine sehr merkwürdige Ehe mit dem 
Bildungssnobismus eingehen kann. 
für ein nicht eingestandenes Bedürfnis 
nach erotischer Anregung ein kul- 
turelles Interesse als Etikett vorge- 
schoben wird. 

Über die sexuelle Wirkung des 
menschlichen (wie auch des tierischen) 

sind wir uns wohl einig. Die 
hohen, also die bevorzugten Töne des 
Stimmbands erinnern an den Brunst- 
schrei; sie haben eine ganz unmittelbar 
erotische Funktion, die vom musi- 
kalischen Rahmen nicht im geringsten 
abhängig ist. Der primitive Mensch 
singt aus einem erotischen Über- 
. schwang heraus. So ist ursprünglich 
alle Musik entstanden. Jedes Singen 
ist Ausdruck eines euphorischen Zu- 
standes und erzeugt beim Hörer eine 
Euphorie, die naturgemäß um so 
größer ist, je weniger sie durch das 
des mit Tonformen Vertrauten kon- 


trolliert wird. Es gibt daher ausgezeichnete Musiker, die sich für die Realität 
einer klingenden Stimme sehr wenig interessieren.*) 

Gesang ist zuerst und zuletzt ein rein körperlicher Akt. Ein vielseitiger Me- 
chanismus von Zwerchfell-, Stimmband- und Lungenmuskeln, ein ganzer Vertikal- 
trust von Organen wird in Bewegung gesetzt, um dieses alltägliche Wunder des 
klingenden Tons hervorzurufen. Das Gesangstraining hat in gewissen Stadien 
einen rein sportlichen Charakter; es steilt körperliche Spannungen her, bildet neue 
Muskeln aus, stärkt das körperliche Wohlbefinden. Dagegen ist demnach nichts 
einzuwenden; für sein Privatvergnügen kann man jedem, der eine Stimme hat, nur 
empfehlen, sie ausbilden zu lassen. 

Anfechtbar wird diese Praxis erst da, wo sie sich der Öffentlichkeit aufdrängt. 
Ich denke mir, daß die Konzertdirektionen diesen Unfug des Singens unter die 
Leute gebracht haben und mit allen Mitteln fördern. Denn wovon sollten sie 
heute leben, wenn nicht von den Legionen junger Kunstbeflissener, denen der 
Teufel eingeredet hat, sie seien zukünftige Ivogüns oder Carusos. So etwas stu- 
diert ein paar lahre, gibt hie und da in geselligem Kreis seine Künste zum Besten 
und beginnt schließlich seine Laufbahn mit einer Konzert-Derniere, die nur durch 
die Höhe des Defizits überrascht und keinem nützt (außer eben dem Agenten, 
der sie arrangiert). 

Das Schlimmste ist, daß diese Armen meist für andere Berufe untauglich wer- 
den. Singen kräftigt das Selbstgefühl in einer garz bestimmten, weltfremden und 
unpraktischen Richtung. Es gibt in der Geschichte wohl keinen vollkommeneren 
Typus des schlechten, unfähigen Sängers als den Kaiser Nero. Er war, applaus- 
süchtig wie alle Musiker, der Erfinder der Claque, tyrannisierte alle Welt mit seiner 
höchst mittelmäßigen Stimme und zeichnete Menschen, die ihn für ein Gesangs- 
genie hielten, auf die albernste Weise aus. Auch die moderne Empfindsamkeit 
unserer Dirigenten hat er vorweggenommen; denn Sueton erzählt, daß, während 
er sang, niemand, auch nicht aus triftigen Gründen, das Theater verlassen durfte. 

Unter hundert Sängern und Sängerinnen, die heute Familie oder Öffentlich- 
keit mit ihrem geräuschvollen Sport beunruhigen, sind knapp zehn wirkliche 
Könner. Für die übrigen 90 ist das Singen eine Form des erotischen Auslebens, 
also eine Sache, die Leute mit gesunden Instinkten im Schlafzimmer erledigen. 
Die Beziehung zwischen dieser Art von Sängern und ihrem Publikum gehört zu 
den dunkelsten Kapiteln des modernen Musiklebens. 

Die Vorstellung, daß erwachsene Männer oder Frauen sich auf ein Podium 
stellen und mit allen möglichen Verrenkungen des Körpers und der Seele Me- 
lodien von sich geben, ist an und für sich so grotesk, daß nur die Meisterschaft 
einer musikalisch-technischen Leistung damit versöhnen kann. Aber heutzutage 
glaubt man, Singen sei schon Musikmachen. 

Ich habe im Prinzip nichts gegen erotische Emanzipation. Aber ein Exhibi- 
tionistentum, das seine privatesten Lustgefühle im Konzertsaal vorführt, legt den 
Wunsch nahe, die Entwicklung der Vokalmusik möchte die Wiedereinführung 
des Kastratensängers erzwingen. 


*) Wer mehr über die komplizierten Beziehungen von Musik und Sexus wissen will, lese 
im „‚„Handwörterbuch der Sexualwissenschaft“ (A. Marcus & E. Weber, Bonn 1925) Alexander 
Elsters aufschlußreichen Artikel „Musik“ nach. 
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Meseck 


WENN MORI BANJO SPIELT 


Von 


WERNMERNVHEE WIE 


Wenn Mori das Banjo in seine Arme hebt 
wie eine zum Trunk gereifte Pulle, 

dann sinken wir aus unseren Gesprächen fort 
und atmen besoffen die Luft seiner Musik. 


Frauen wie schmale warme Krüge, 

vom Geschmeide ihrer Zärtlichkeiten klirrend, 
in Liebe sanft gewandet, 

gießen sich an unsere Herzen hin. 
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Mori greift weise ins metallene Haar 
des Banjos, und während der Tee 
summend die Hirne krault, 

flutet er uns voll Melodien. 


Er und der große Alkohol 

machen die Berge tanzen beim Lagerfener. | 
An den schwarzen Brüsten der Nacht ( 
mästen sich die hungrigen Sterne. 


Wir haben uns das Rasieren abgewöhnt, 
ein eisiger Wind, an den man sich lehnt, 
ist ein trefflucher Klingenersatz, 

aber Meri macht die Bärte wuchern. 


Alle Organe wachsen aus ihrem Ort, | 
der Leib wird ein Palast der Lieder, 

ungeheuer groß und tönend 

wie Schluchten liegen wir im Klang. 


Der Regen läßt sich einschüchtern, 
er läutert milde seine Trommeln, 
und wie ein Zelt hängt über uns, 
vom Wind bedrängt, unser Gesang. 


Manchmal schmeißen wir einen Schrei | 
zu den Sternen hinauf. Er fällt zurück 
mit Sternen vermischt. Fällt 

über uns hin — ein weißer Hagel. | 


In den Wald der alten Abenteuer 
verführt uns Moris Musik, 

wir irren zwischen den Stämmen 
der alten Ungewißheiten umher. 


Und wieder schwillt das Gefühl innen, 
das dumpfe Weinen in die Ferne, 
wobei die Seele einwelkt, 

angehaucht von heißen Wünschen. 


Wie Flüsse, immer ansgegossen, 
hinsickernd durch den Wüstensand 
oder durch bangen Urwaldrauch 
unter allen Schranken unten durch. 


Wenn Mori das Banjo weglegt 

wie eine zerküßte Fran, 

dann kehren wir in die Gespräche zurück 
und in die kühleren Tatsachen. 
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W. Thöny 


MARGINALIEN 


IM SPRECHZIMMER 1935 
Von 


Frida von Moellendorff 


Der Patient sitzt noch im Wartezimmer. Alles ist aus Glas, auch die Zeitschriften, die 

ein anmutiges, an Aeolsharfen erinnerndes Klingen beim Umblättern vernehmen lassen. 

Der Patient selbst ist derart Linie, daß man ihn erst bei sehr genauem Hinschauen ent- 

deckt. Nach geraumer Zeit wird er von einer noch potenzierteren Ueberlinie ins Sprech- 
zimmer gerufen. 

Arzt: Entschuldigen Sie, daß ich Sie so lange warten ließ: Ich bin gerade 
sehr beschäftigt mit einer Arbeit, die zwar nicht auf meinem direkten Gebiet 
liegt, mich aber doch sehr interessiert. Glas hat sich ja glücklich für alle Möbel 
durchgesetzt. Ich kann gar nicht sagen, wie sympathisch ich es empfinde, fast 
überall jetzt bei meinen Patienten den Eindruck zu haben, in Operationsräume 
zu kommen. 

Patient: Ich bin ganz Ihrer Ansicht. Was gäbe es da aber überhaupt noch 
zu verbessern? 

Arzt: Diese Materie — natürlich wird sie alle Stunde abgesaugt — hat aber 
doch noch den Nachteil, daß sich überhaupt Mikroben auf ihr niederlassen 
können. Nun arbeite ich jetzt eine Erfindung aus, durch die bei der Herstellung 
dem Glas gleich Mikrobenabwehrstoffe zugeführt werden. Diese verursachen be- 
ständig einen nur den Bakterien wahrnehmbaren Luftzug, der sie gar nicht zum 
Niederlassen kommen läßt. Außerdem ist dieser Stoff ganz von Giftgasen durch- 
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setzt, selbverständlich nur für Mikroben giftig, so daß sie sofort getötet und auf- 
gefressen werden. Solche veralteten Dinger wie Staubsauger und dergleichen 
braucht man dann natürlich nicht mehr. 

Patient: Hervorragend! Aber wie ist es möglich, daß man auf einen so nahe- 
liegenden Gedanken nicht eher kam? 

Arzt. Mein Bester! Alle naheliegenden und guten Gedanken hat die Mensch- 
heit doch eigentlich erst in den letzten fünf Jahren gehabt. Denken Sie nur an 
die Ernährung. Es schaudert einen doch jetzt, sich vorzustellen, was alles früher 
heruntergeschluckt wurde. Wenn ich nur das Wort Fleisch ausspreche — 
grauenhaft! Aber auch der Vegetarismus und die Rohkost — wo sind sie? Kein 
Mensch spricht mehr davon. Wie materiell war das alles noch: diese schlemmer- 
haften Mittagessen von geriebener Rübe, Apfel und Quark. Einfach widerlich! 
Entschuldigen Sie, wenn ich so in Harnisch komme, aber es empört mich immer 
zu sehr, wenn ich an diese Völlereien denke. — Doch was führt Sie heute eigent- 
lich zu mir? 

Patient: Gerade wegen meiner Ernährung wollte ich Sie um Rat fragen, Herr 
Doktor. 

Arzt: Aber Sie haben diese doch seit Jahren ganz nach H:O geregelt? 

Patien: Gewiß. Ich habe mich auch bis vor kurzem sehr wohl bei der 
reinen Wasserkost gefühlt. Durch die verschiedenen Temperaturen, in denen man 
die drei Mahl-, wollte sagen Trinkzeiten nimmt, kommt wirklich ungeahnte Ab- 
wechslung hinein. Außerdem wird ja auch durch einen Grad mehr oder weniger 
immer wieder ein anderer Nährstoff im Wasser ausgelöst. Ihre wertvolle 
Erklärung darüber hat mir damals sehr eingeleuchtet. Aber ich fühle mich in 
der letzten Zeit etwas übersättigt bei H2O. Ich finde, bei meiner sitzenden 
Lebensweise wird doch den Verdauungsorganen zu viel zugemutet. Deshalb 
möchte ich fragen, ob es nicht noch eine leichtere Art der Ernährung gäbe als 
das gehaltvolle Wasser. 


Arzt: Das trifft sich ausgezeichnet. Ich bin gerade dabei, mit meinem Kol- 
legen Wandel gemeinsam die letzte Hand zu legen an eine gänzlich umwälzende 
Erneuerung der Kost. Nämlich statt H2O : O2. Populär ausgedrückt: statt 
der Wasserkost Luftkost. 

Patient: Wie wird sich das in der Praxis auswirken? 

Arzt: Es handelt sich darum, daß der Mensch dreimal am Tag, zu’den Zeiten 
seiner gewöhnlichen Nahrungsaufnahme, eine bestimmte Anzahl von sehr tiefen 
Atemzügen tut. Die Luft enthält nach den allerneuesten Forschungsergebnissen 
überhaupt sämtliche Stoffe, die der Mensch zum Leben braucht. Ich kann Ihnen 
verraten, daß ich schon seit längerer Zeit nur von O2 lebe und mich ungemein 
wohl dabei fühle. Ich denke, in der nächsten Woche werde ich es fertig aus- 
probiert haben und Ihnen dann das Rezept mit der genauen Vorschrift der 
Atemzüge geben können. 

Patient: Das freut mich außerordentlich. Und Sie meinen wirklich, daß O2 
vollkommen ausreicht? 

Arzt: Absolut. Sie werden sehen, wie frisch Sie sich dabei fühlen, wie alle 
Hemmungen und alles Belastende, durch die zu üppige Wasserernährung hervor- 
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gerufen, verschwinden wird. Selbstverständlich werden auch bei O2 regelmäßige 
Fasttage eingesetzt. Aber, wie gesagt, das Genauere erfahren Sie erst das 
nächste Mal. 

Patient: Also auf Wiedersehen dann, Herr Doktor. Wie gefiel es Ihnen 
übrigens gestern bei dem Abendwasser des Bankiers Voran? 

Arzt: Ausgezeichnet. Der Mann hat wirklich Geschmack. Daß man für 
die Feste durch Knopfdruck die Tagesmöbel mit den Abendmöbeln wechselt, ist ja 
Gott sei Dank jetzt allgemein üblich. Das Glasmilieu stand unseren Damen zu 
schlecht zur großen Toilette. Aber nicht jeder hat so elegante Abendmöbel: 
Diese Plüschsessel mit Quasten, diese Portierendraperien, diese Nippessachen, 
diese Makartbuketts! 

Patient: Und nicht zu vergessen: Diese Hellebarden an den Gardinen statt 
der langweiligen Messingstangen! (Geht ab.) 


Attilas Vermächtnis. Der Lift hebt mich in ein besseres Zeitalter. Drei 
Boys reißen eine opalgefaßte, spiegelglaspolierte, mattebenholzglänzende, pneu- 
matisch-drehbare Tür vor mir auf, und mein Schritt versinkt klaftertief wollüstig 
in Teppichen, was nach Auffassung der Gerichtspsychiater eine doppelseitige Ge- 
schlechtsumkehrung zur Folge haben kann. 


In diesem Vorraum hat ein sanftmütiger Innenarchitekt seine Seele an die 
Wand gehaucht. Perlengrauer Samt, samtgrauer Stahl, stahlgraue Perlen 
— künstlerische Perversionen. Das Licht leuchtet — nein, es leuchtet nicht, es 
kommt — von hintenherum. Sogar die Hosenknöpfe der Boys sind auf die 
Umgebung abgestimmt, sie sind haifischgrau — von rückwärts beleuchtet. Wieder 
ein Riesenerfolg Reinhardtscher Schaufensterdekorationskurse. — Seitwärts Ka- 
binen, durch schrägbrechendes Glas ahnt man Orange der Wände. Kathedrale 
der Haarkunst. Eine Krankenschwester nestelt an mir, sie entfernt Kragen und 
eventuell anschließendes Vorhemd. Weiche Männerhände, duftend nacı 
Houbigant, drücken den Widerstrebenden auf den marmorgefederten Operations- 
stuhl. Haarschneidemaschinen laufen gleich Kranen unsichtbar über die Decke. 
Zephir streicht linde über Backe und Kopfhaut, und aus Seifenabflußrohren küßt 
ohne Nebengeräusch Richard Tauber Madame die Hand. ‚In meinem Hause ist 
Fortschritt und gediegene Vornehmheit harmonisch vereinigt.“ Kultur — Ehren- 
sache! 

Bis mein Nachbar sich erhebt... Kugelgelagerte Marderfellbürste reinigt 
eben den Rockkragen von garantiert keimfreiem Schuppenfall. Da steht er: links 
kahl geschoren, rechts kahl geschoren, der ganze Kopf steppenkahl geschoren, nur 
vorne der rudimentäre Mongolenschopf. (Und Attila sprach, als er die auf- 
ständischen Berliner wieder botmäßig gemacht hatte: „Ich will euch das Leben 
schenken, doch damit euch alle Welt erkennt, bestaunt und belächelt, sollt ihr, 
eure Kinder und Kindeskinder, jene Frisur tragen, die ich euch schneiden lasse.“) 

In Krolwovalesko, Mazedonien, drei Stunden von der nächsten Poststation, 
vier Tagereise von der Bahn entfernt, besuche ich einen Friseur. An der Decke 
des Ladens hängt ein Fliegenfänger für die Wanzen, Melkschemel und Schaf- 
schurschere das Inventar. In diesem Laden also ließ ich mir die Haare schneiden. 
Ich sprach kein Wort, der Barbier sprach kein Wort — und als ich fertig war, 
sah ich so aus, daß ich in Paris oder in New York oder sonstwo die Tochter des 
Präsidenten zur Hochzeitstafel hätte führen können. Kultur — Nebensache! 


Fritz Würthle. 
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MEDIZINISCHE ANEKDOTEN 


An einer süddeutschen Universität lehrte ein Internist, der seine Hörer 
immer wieder darauf hinführen wollte, daß beim Fällen der Diagnose auch all- 
gemeine äußere Anzeichen berücksichtigt werden müssen. Um kraß daran zu er- 
innern, stellte der kurzsichtige Alte stets laut eine vorläufige Diagnose, wenn 
die vorzuführenden Kranken sich noch an der Schwelle des Hörsaales befanden. 
— Einmal hatte sein Sohn, Mediziner im ersten Semester, mit den Korpsbrüdern 
eine fröhliche Nacht durchzecht. Morgens wurde ihm totenübel, und die er- 
schrockeren Freunde schleppten den Halbohnmächtigen auf die Universität, um 
ihn der Behandlung seines Vaters zu übergeben. Kaum waren sie mit dem blassen 
Jüngling über die Schwelle des Hörsaales gestolpert, als der Professor ausrief: 
„Kretinismus, hereditär“. 

* 


Professor Philipp Pick, damals Inhaber des Lehrstuhles für Dermatologie an 
der Wiener Universität, derselbe, auf den das geflügelte Wort der Wiener Lebe- 
welt gemünzt war: „Bei Philipp Pick sehen wir uns wieder“, stand im Hofe 
seiner Klinik. Zaghaft trottete ein Bauer näher und studierte lange das Schild 
mit der Aufschrift „Station für Geschlechtskranke“. 

Schließlich wandte er sich an den Professor: „Kann ich, bitte, den Herrn 
Stationsvorsteher sprechen?“ e 

Toternst brummte Pick: „Wenden Sie sich an den Verkehrsassistenten, zweite 
Tür, rechts.“ : 

* 


Sein Sohn Walter, gleichfalls Dermatologe, wurde während des Krieges von 
einem berühmten österreichischen General aufgesucht. Der Arzt begrüßte den 
Siebzigjährigen, der mit schuldbewußter Miene ins Ordinationszimmer trat, mit 
den Worten: „Ich gratuliere, Exzellenz ... .“ 


* 


Hofrat Kerzl, der Leibarzt Kaiser Franz Josephs I., besuchte allmorgendlich 
seinen Herrscher. Die beiden alten Herren unterhielten sich vom Wetter und 
rauchten eine Zigarre zusammen, worauf Kerzl wieder ging. Manchmal wurde 
der Arzt nicht vorgelassen; das hatte immer den gleichen Grund. Franz Joseph 
sagte dann stereotyp zu seinem Kammerdiener: „Der Kerzl soll mich heute in 


Ruh lassen, ich fühl mich nicht wohl.“ P. Sch. 


Pro Medico! 


Wer möchte blondes Mägdelein, Gewünscht wird junger Aesculap 
taufrisch und voller Sonnenschein, von echter Oberbayernart 
zum Bräutchen sich erküren? zum Praxis weiterführen. 


Ausführliche Offerten mit Bild unter ... 
(Münchener Neueste Nachrichten). 


614 


ZWEI GEDICHTE 


Von 


Ibby Gordon 
JETZIEGEH ICHZUM ARZT 


Ich stopfe in den Ofen 
wenigstens vier Kilo Kohlen 

und sperre ihn ab, damit er dich 
gleichmäßig wärmt, 

auf dem Nachtkästchen 

findest du eine 

Zitrone und Kompott. 


Gib auf das Fieberthermometer acht, 
wenn dein Fieber steigt, 
daß du dich nicht aufdeckst ! 


Und weine nicht, ich werde mich eilen. 
Regnets, nein, es regnet nicht. 


Unten ist ein guter Verkehr, 
höchstens zwei nehme ich mit hinauf, 
nur in die Küche, dann 

geh ich gleich um den Arzt, 

in einer guten halben Stunde bin ich wieder da. | 


LI TITZTEWORTE 


Ly, wenn er weinte, 
verzerrte sich 

sein ganzes schwellendes 
Gesicht, 

unter den Augen 

kein Ring, 

dafür konnte er aber nichts ! 


Einmal ging er ins Bad 

und schlitzte seinen Bauch auf 
und schickte den Säbel 

an mich, 

und einige Worte brachte 

der Bote, 

die waren unanständig! 
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HASCHISCH 
Von Katharina von Kardorff 


Der ägyptische Staat betrachtet die Kokainschnupfer und die Haschisch- 
Raucher als eine große soziale Gefahr; er bemüht sich ernstlich, diesen Lastern 
Einhalt zu tun, nicht nur durch strenge Bestrafungen, die bei Händlern, in rück- 
fälligen Delikten, bis zu zehn Jahren Kerker dauern können, sondern auch durch 
ärztliche Behandlung und Entziehung der Rauschgifte. Es ist höchst interessant, 
die sogenannten „Lasterhöhlen‘“ wie auch die Entziehungsanstalten in Kairo zu 
besuchen; mir fiel die sehr verschiedene Wirkung der Gifte auf die psychische 
Verfassung der Betroffenen auf: die Haschisch-Raucher werden heiter, opti- 
mistisch, während die Kokainschnupfer immer mehr in Schwermut und Lethargie 
versinken. In den Cafes, in Wahrheit Haschisch- und Kokainhöhlen, kann man 
diese beiden Typen studieren. Das Laster befällt alle Kreise, alle Altersstufen, 
aber sonderbarerweise nur das männliche Geschlecht. 

Haschisch ist verbreiteter als Kokain, wahrscheinlich wegen seiner beruhigen- 
den und erheiternden Wirkufg, die Haschischraucher sind harmonische, unbe- 
schwerte Philosophen, die mit einer grenzenlosen Gelassenheit allen Wechselfällen 
des Lebens gegenüberstehen. Wenn jemand in Aegypten besonders heiter und zu- 
frieden erscheint, so nennt man ihn „haschisch“... Ich habe viele von diesen 
Leuten beobachtet, die trotz äußerlicher Armut mit der größten Heiterkeit ihr 
Dasein hinlebten, d. h. eigentlich vegetierten. Die Gefahr dieser Apathie und 
Faulheit wird von der Regierung erkannt und seit kurzem mit energischen Mit- 
teln bekämpft. 

Man hat Entziehungsanstalten gegründet, in die man mich zur Besichtigung 
einließ; ich fand ganz moderne Krankenhäuser mit allen hygienischen Einrichtun- 
gen. Die Kranken werden systematisch des Giftes entwöhnt, wozu im allgemei- 
nen ein bis zwei Wochen genügen; sie leiden sehr unter der Entziehung ihrer 
Rauschmittel, und sind in den ersten Tagen vollständig krank. Man behandeit 
sie mit großer Vorsicht und Milde, während die Händler und Zwischenträger 
sehr streng bestraft werden. Diese sperrt man einfach ins Gefängnis, auch wenn 
sie selber sich dem Laster gar nicht hingeben. 

In diesen Cafes geht es sonst ziemlich harmlos zu, und die europäischen Ver- 
führungen zur Sexualität sind in Aegypten äußerst primitiv. Hinter einem Vor- 
hang sieht man die „Stätten der Lust‘ sehr ungeniert stehen; es gibt Betten in 
einfachstem Leinenbezug bis zur elegantesten Spitzenwäsche. Die Frauen sitzen 
ergebungsvoll hinter Gittern und werden von den Männern skruppellos be- 
trachtet und erhandelt. Alle diese Dinge gehen viel natürlicher und einfacher zu 
als in Europa, man macht gar kein Wesen von der Geschichte. Da Homosexuali- 
tät ganz unbeanstandet im Lande der Pharaonen ist, so findet man sie sehr ver- 
breitet. Die Rauschmittel sind den Aegyptern gefährlicher — nach Ansicht der 
Regierung — als alle sexuellen Laster und Perversitäten, so läßt man diese ruhig 
unbestraft... vielleicht verlieren sie dadurch an Reiz? Ich hatte den Eindruck, 
daß das ganze Volk in Aegypten viel mehr den Räuschen von Haschisch und 
Kokain zuneigt als den Räuschen des Eros. Dieser ist am Nil ein ziemlich grober, 
primitiver Bursche, dessen Dienst sehr schnell erledigt wird. 
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„Märchen“ & 
& von Schliepstein DUO 
Kooensanı en 
WEN ARKE DES PORZELLANS 


Erhältlich in allen guten Spezialgeschäften 
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SOUS LES TOITS DE PARIS 


Die Begeisterung der Berliner über den neuen Film „Sous les toits de Paris“ 
hätte etwas direkt Rührendes, wenn sie nicht zugleich so viel T’rauriges, weil ver- 
mutlich schwer Abänderliches an den. Tag brächte. Plötzlich sieht man nach dem 
wöchentlichen Unsinn, den man über sich ergehen lassen muß, wieder ein Stück 
blauen Himmel, wo Sonne scheint, plötzlich sieht man statt der ein für allemal 
und ohne Befragen erklärten Lieblinge der Leinwand auch mal sympathische 
Menschen, Menschen, die sich natürlich geben, und nach denen zu schießen man 
durchaus keine Lust verspürt, sympathische, selbstverständliche Menschen, die sich 
bewegen, ohne den deutlich sichtbaren Gedanken: jetzt werden mich Hundert- 
tausende und Millionen anstarren und bewundern. 

Ein Mädchen, fille du peuple — und sollte sie auch Rumänin sein —, namen- 
los, mit echten Instinkten, so wie sie sind in der Rue Lappe, nahe Bastille, auf 
den Bällen mit der Acordeonsmusik, Apachen aus der dortigen Gegend mit stärk- 
stem Stilgefühl, die guten alten, verrückten Silhouetten des Montmartre mit 
seinen tausenden von Schornsteinen, und als besonders packender Untergrund das 
quäkende Volksinstrument, das die Dramen der dortigen kleinen Welt begleitet: 
eben das Acordeon. 

Rene Clair, zweifellos einer der genialsten Regisseure, weil er nämlich Geist 
und dazu noch Kultur hat, machte schon vor zehn Jahren etwa einen der merk- 
würdigsten Filme (mit Francis Picabia), in dem er z. B. gelegentlich eines Be- 
gräbnisses die Zeitlupe höchst wertvoll verwandte. Heute ist er sich anscheinend 
darüber klar, daß der abstrakte Film, der gerade in Paris zu Hause ist, nicht 
viele Entwicklungsmöglichkeiten hat, und er ist deshalb kurzerhand und beinahe 
genial ins Gegenteil umgeschlagen, in dem er sich um ebenso viel rückwärts be- 
geben hat, wie die Abstrakten sich vorwärts gewagt haben. Bezüglich des Sujets 
wohlgemerkt — denn dieser Film ist das Raffinierteste, was es gibt, und unter- 
scheidet sich von den üblichen deutschen Tonfilmen, die unsere Neugier auf 
diesem Gebiet befriedigen sollen, wie ein naives Gestammel von einer wohl- 
gepflegten und überlegten Sprache, nicht nur darin, wie er — stumm ist, sondern 
vor allen Dingen auch darin, daß er überhaupt nur an den wesentlichsten Stellen 
laut wird, daß die verfluchte Banalität, dies Abschreiben oder vielmehr Abhören 
der Natur unterdrückt wird. 

Der einzige Haken bei diesem ebenso geistreichen wie anmutigen Film ist das 
Milieu — eben das, was zu einem großen Teil die Begeisterung der Zuschauer 
ausmacht. In dieser Beziehung kann man nur sagen, daß dieser Film etwas 
Gespenstiges hat, insofern als er eine Welt heraufbeschwört, die es überhaupt 
nicht mehr gibt, eine konservierte, abgelegte Welt, die trotzdem das Publikum 
als eine neue Offenbarung empfindet. Denn wo in Paris gibt es noch Apachen, 
wo gibt es noch das sentimentale Mädchen, wo noch die kleinen Tricks der 
pick-pockets — alles entzückende Leute, aber längst durch anderes ersetzt, durch 
Sport, Jazzband, Geschäft, Unsentimentalität. Mit anderen Worten: es ist das 
Paris d’avant guerre, sogar ziemlich lange d’avant guerre, und deshalb 
sollte man diesen Film als das würdigen, was er ist, — als ein raffi- 
niert erzähltes Märchen aus alter Zeit — und ihn nicht in dieser schlei- 
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migen Art servieren, wie das zu Beginn mal wieder nicht unterlassen 
werden konnte, unter Mißbrauch eines großen Dichters, unter Mißbrauch des 
reizvollen Milieus und des Raffinements seiner Mache, und unter Mißbrauch 
vor allem des Publikums, das durch seine Begeisterung mal wieder beweist, daß 
trotz der Dürre, in der es künstlich gehalten wird, es den Geschmack für das 
Saftige und das Echte, d. h. Ersatzlose noch nicht verloren hat. 


H. v. Wedderkop. 


Rowicz" 


Stoßseufzer um den Davis-Pokal. So werden wir denn ein weiteres Jahr 
den Pokal des braven Herrn Davis behalten, dieses riesengroße und häßliche 
Gefäß, das cher aus Zink als aus Silber zu sein scheint. Und weil wir es behalten 
werden, wird ein Jahr lang der Durchschnittsfranzose eine leicht verwegene 
Miene aufsetzen, und mit den jungen Leuten über ı5, die die Tennisplätze der 
Badeorte monopolisieren, wird einfach nicht zu sprechen sein. Und darum ver- 
stehe ich die folgende Reflexion eines anderen Durchschnittsfranzosen: „Man 
verliere diesen Davis-Pokal, aber sofort et qu’ on nous fiche la paix!“ 


(Bill Wells im „Candide“.) 


Käte Wilczynski 


Das nächste Heft des Querschnitt erscheint am 23. Oktober 
(Donnerstag). 
Die Zeichnung auf Seite 583 dieses Heftes ist von Fedor Bogorodsky. 
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SIEGFRIED 


Der Erbe Richard Wagners ist tot, das Erbe lebt. Lebt, trotzdem er es jahre-- 
lang verwaltete, denn er ist kein „Siegfried“ gewesen. Aber seine freundliche Art 
half ihm. Vorherrschend war in ihm das Gütige, vermischt mit etwas Welt- 
fremdheit. Die Künstler hatten ihn gern. Er redete sie in Diminutivform an, 
wie „Müllerchen“ und so. 

Als Regisseur hatte er eine ordnende Hand. Und Sinn für Humor. Seine 
beste Leistung war die Meistersinger-Aufführung in Bayreuth ıgıı. Die Prügel- 
szene wurde zu einem sich wälzenden Haufen, dessen Abschluß der dicke Geise- 
Winkel (Wiesbaden) mit seinem Hintern bildete. Die letzte Tannhäuser- 
Inszenierung bekämpfte sich in heterogenen Stilarten. (Wie ja überhaupt die 
Pariser Fassung stilunrein ist.) Doch brachte er neue Ideen, wenigstens im An- 
lauf, zum Ausdruck. So auch in seinen Kompositionen, mit denen er seine eige- 
nen Dichtungen vertont hat. „Bärenhäuter“, im Schatten des Titanen-Vaters er- 
zeugt, in wuchtigen Nibelungenklängen vorbei an „Schwarzschwanenreichs“ ver- 
träumter Unwirklidikeit, bis zu „Hütchen ist an allem Schuld!“ Uebrigens ein 
Operntitel! 

Seine Berufung, das Erbe zu hüten, versenkte ihn in eine eigene Welt. Sein 
Blick ging oft seitsam in die Weite, und dann erschlaffte manchmal der ganze 
Körper. Bei den großen Proben in Bayreuth drängten sich die arbeitsreichen 
Stunden. Meister Rüdel, der prachtvolle Chordirigent, eilt auf ihn zu eines 
Tages, um ihm einen Entschluß von Wichtigkeit und Eile abzuringen. Siegfried 
blikt an ihm vorbei — „Nein, Rüdelchen ist aber wieder mal aufgeregt!“ — 
und läßt die Unterlippe hängen. 

Man liebte in ihm Bayreuth, diesen unerhörten Gedanken Wagners. Und des- 
halb war man voll mitfühlender Nachsicht. Seine Stabführung entbehrte leider 
absolut der Konzentration, hier war er in keiner Weise Führer. Die Orchester 
spielten nicht unter ihm, sondern trotz ihm. Als er einmal in der Philharmonie 
eine Probe leitete, sang ein bekannter Bariton den Monolog aus den Meister- 
singern. Die Stimme klang fest, jedes Wort saß — da, mitten drin läßt Sieg- 
fried den Stab sinken, das Orchester ebbt ab, alles blickt gespannt auf ihn, bis er 
mit leise näselnder Stimme fragt: „Wo sind wir eigentlich?“ 

Seinem Arm war des Vaters Waffe zu schwer. Man wird ihm das nie nach- 
tragen. Solche Giganten, wie Richard Wagner, Napoleon, können wohl Werke 
schaffen, aber keine Söhne! Hans Lüders. 


Die großen Athleten in der Bibel. Macsmen’s Bibel-Kränzchen lädt euch alle 
freundlich ein, den erfahrenen Athleten W. W. Bustard, D. D., zu hören in 
der First Presbyterian Church, Hollywood, Sonntag früh Punkt 9.30 H. 

„Samson, — der stärkste Mann der Welt.“ 

„Jakob, — der große Ringkämpfer.“ 

„Enoch, — der Langstrecenläufer.“ 

„David, — der große Treffer.“ 

„Saul, — der schlechte Speerwerfer.“ 

„Daniel, — der Athlet, der gut in Form war, — und wie gut!“ 

„Jesus, — der Welt-Champion.“ (Holywood Paper.) 
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Sous les toits de Paris. Ein Film von Rene Clair 
Pola Illery und Gaston Modot 


Pola Illery und Albert Prejean 


VON UNTERROÖCKEN UND DERGLEICHEN 


Das Focke-Museum in Bremen, das sein Entstehen dem Sammeleifer eines 
Bremer Bürgers verdankt, veranstaltete kürzlich für seine Mitglieder einen Tee, 
dessen Attraktion eine historische Modeschau war: vier junge Damen der Gesell- 
schaft führten Kleider vor, die heute nicht mehr in Schränken, sondern in den 
Vitrinen des Museums wohnen. Zwischen 1800 und 1880 wurden sie von Bre- 
merinnen getragen. Obgleich die Museumsleitung die schlanksten der jungen 
Mädchen ausgewählt hatte, war es doch notwendig gewesen, alle diese Kleider 
ein gutes Stück weiter zu machen. Der Körperbau der Frau ist eben in den 
letzten so Jahren sehr viel robuster geworden; man ist magerer, und doch — um- 
fangreicher! Diese historische Modeschau bewies, wie sehr sich die Kleidung des 
19. Jahrhunderts am Körper der Frau — und besonders der Dame — versün- 
digt hat. 

Einen besonderen Reiz gewann dieser Nachmittag durch die Anwesenheit einer 
alten fast gojährigen Dame, für die diese Vorführung eine Art Erinnerungsfeier 
selbsterlebter Zeiten war. Sie erzählte nachher, daß Straßenjungen ihr mit 
Geschrei den Weg versperrt hätten, als sie im Sommer 1859, als eine der ersten 
— und allein! — mit einer Krinoline durch die Stadt gegangen sei. Neun Jahre 
lang, von 1859 bis 1868, hätte sich die Krinolinenmode behauptet, und während 
dieser Zeit hätte eine wirkliche Dame nie weniger als neun Röcke getragen. Es 
waren: der wollene Rock, 

der Barchentrock, 

der Anstandsrock, 

die Krinoline, 

der Ueberrock aus Baumwolle, 

der Tarlatanrock, 

der Mullrock, 

der untere Kleidrock, 

der nur bis zum Knie reichende, obere Kleidrock. 
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Um sich setzen zu können, hätte es folgender Strategie bedurft: man drückte 
die Krinoline vorn mit der Hand leicht an das Bein, wodurch sich ihr rückwär- 
tiger Rand etwas hob. Ohne sich umzusehen, wußte man — wahrscheinlich durch 
einen sechsten Sinn, den wir alle heute nicht mehr haben —, wann der Kri- 
nolinenrand sich ungefähr in Stuhlhöhe befand. Rückwärts tretend, ließ man ihn 
über den Stuhlsitz gleiten bis zum Ansatz der Lehne — dies war wahrscheinlich 
der Augenblick, für den es den „Anstandsrock“ gab — und dann setzte man 
sich, wobei sich die Reifen der Krinoline im Rücken zusammenlegten. Eine gut 
erzogene Dame hätte die Füße immer unter den Röcken zu verbergen gewußt. 
Wenn das Straßenbild von heute, das ja noch immer reichlich viel Damenbein 
zeigt, damals irgend jemand im Geist erschienen und von ihm beschrieben worden 
wäre, so hätte man es für das Traumbild eines Wüstlings halten müssen! 

Und doch war andererseits erlaubt, was heute nicht angängig ist. Man fand 
es z. B. ganz in der Ordnung, wenn auf den großen Bällen die Beine der Herren 
sich unter den Röcken der Damen befanden. Denn: Dicht nebeneinander stand 
an den Wänden des Ballsaals Stuhl bei Stuhl und Herr saß neben Dame. Die 
Reifröcke der Damen berührten sich dabei in ununterbrochener Kette und deckten 
die Beine der zwischen ihnen sitzenden Herren zu, so daß nur die Oberkörper 
hervorragten und aussahen wie Könige und Buben eines Kartenspiel. — Wahr- 
scheinlich empfand man zu jener Zeit allgemein: „Je weniger Bein, desto besser!“ 
— denn im Salon galt Bein für ein schreckliches Wort, das man nicht aussprechen 
durfte. Und es gab noch andere anatomische Tatsachen, die unaussprechlich 
waren. 

„Mein Tanzlehrer“, sagte jene alte Dame, „zu dessen Pflichten es gehörte, 
den guten Ton zu verkörpern, durfte natürlich von „Bein“ und „Bauch“ nicht 
sprechen. Aber er half sich durch Deckworte. ‚Meine Damen! rief er zu Anfang 
jeder Stunde durch den Saal: ‚Beachten Sie alle: Nr. 2 heraus! Nr. 3 herein!“ 
Dann warfen wir uns alle in die Brust und zogen den Bauch ein, ohne daß wir 
diese beiden harten Worte hatten hören müssen.“ 

Leider wußte die ehemalige Tanzschülerin nicht mehr, wieviel Nummern 
dieses anatomische Versteckspiel gehabt hatte. Epsi. 


DIE SCHLEPPE. 
Vom ı6jährigen Rene Maria Rilke. 


Die Schleppe ist nun Mode — Daß man geduldig schlucken 
Verwünscht zwar tausendmal Soll Staub nun sonder Zahl — 
Schleicht keck sie sich nun wieder Schnell, eh’ man es noch ahndet, 
Ins neueste Journal! Die Schlepp’ vergessen sei, 

Und so dann diese Mode Eh’ sich hinein noch menget 
Nicht mehr zu tilgen geht, Gar erst die Polizei. 

Da wird sich auch empören Die müßte an den Ecken 

Die strenge Sanität: Mit großen Scheren steh’n, 

Ist sie dann auch im Spiele Um eiligst abzutrennen, 

Und gegen diese Qual, Wo Schleppen noch zu seh’n. 
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SCHOKOLADENFABRIK „RAVIA“ 
DESSAU-ALTEN 


623 


ZWEI WAHLAUFRUFE, DIE FREUDE MACHTEN 


Der Vater Dumas und Paul de Kock empfehlen sich dem Volk 
als Abgeordnete 

Im Jahre 1848 hatte Alexandre Dumas, der Vater, den Ehrgeiz, Abgeordneter 
zu werden. Er wandte sich ans Volk von Paris mit einem Wahlaufruf, den man 
nur dann phantastisch nennen dürfte, wenn seine Angaben nicht gestimmt hätten. 
Wahrscheinlich aber stimmten sie ziemlich genau, was der Lustigkeit der Ge- 
schichte keinen Abbruch tut. Der große Romancier, damals bereits dem Zenith 
seines Ruhmes nahe, wandte sich 


AN DIE ARBEITER 

Ich strebe die Wahl als Abgeordneter an; ich bitte euch um eure Stimme; 
hier meine Rechtstitel: 

Abgesehen von sechs in der Schule, vier bei einem Notar und sieben als Be- 
amter verbrachter Jahre, habe ich zwanzig Jahre hindurch täglich zehn Stunden, 
zusammen siebenundsiebzigtausend Stunden gearbeitet. Während dieser Jahre 
schrieb ich vierhundert Bücher und dreiunddreißig Stücke. Die vierhundert 
Bücher warfen bei einer Durchschnittsauflage von viertausend und einem Preise 
von fünf Francs, zusammen ıı Millionen 853 ooo Francs. ab: 
den Buchdruckern 264 ooo Francs, 
den Buchbindern 525 ooo, 
den Papierlieferanten 683 600 
den Hefterinnen 120 000. 
den Verlegern 2 400 000, 
den Bücheragenten ı 600 000, 
den Buchhandlungen ı 000 ooo, 
der Post ıoo ooo, 
den Leihbibliotheken 4 580 ooo, 
den Zeichnern 28 ooo Francs. 


Den Durchschnittstagelohn mit drei Francs annehmend, haben also meine 
Bücher, da es im Jahre 300 Arbeitstage gibt, während dieser zwanzig Jahre 1692 
Personen Lebensunterhalt gewährt. 


Cocteau 


SCHWEIZ 
PROSPEKTE AUF ANFRAGE 


DAS GANZE JAHR GEOFFNET 


MONTE VERITA geı ASCONA 
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Die dreiunddreißig Stücke, jedes 
durchschnittlich hundertmal gespielt, 
werfen einen Ertrag von 6 360 000 Fr. 
ab. Davon entfiel auf: 


die Direktoren ı 400 000 Francs, 
die Schauspieler ı 250 000, 

die Dekorationsarbeiter 210 000, 
die Kostümverleiher 149 ooo, 
die Saalbesitzer 700 000, 

die Billettdrucker 60 ooo, 

die Orchestermitglieder 157 000, 
die Armen 630 ooo, 

die Plakatkleber 80 000, 

die Statisten 350 000, 

die Nachtwächter und 

die Feuerwehr 70 ooo, 

die Holzhändler 70 000, 

die Schneider 5o 000, 

die Oelhändler 525 ooo. 

das Aufräumepersonal ıo ooo, 
die Vorverkaufsagenten 60 000, 
die Billetteure und 

Angestellten 140 000, 

die Maschinisten 180 000, 
Friseure und Friseurinnen 93 000. 


Meine Stücke gaben in Paris wäh- 
rend zehn Jahren 347 Personen, in der 
Provinz, sagen wir der dreifachen Zahl: 
1041 Personen, ein Brot, dazu die 
Logenschließerinnen, die Claquechefs, 
die Droschenkutscher 70 Personen. Zu- 
sammen 1450 Personen. 


Meine Stücke und Bücher haben 
also 2160 Personen Arbeit verschafft. 
Ich spreche nicht von den belgischen 
Nachdrucken und von den auslän- 
dischen Uebersetzungen. 

Al. Dumas. 
* 


Dieser Wahlaufruf ließ Paul de Kock 
nicht ruhen, und er bewarb sich um das 
Abgeordnetenmandat auf folgendem Plakat: 


‘so lautet das Motto des neuen 


* Ausdruck findet. Außerdem 


FAHPNER ! 
SCHMUCK 


DER SCHMUCK UNSERER ZEIT 


Schmuck-Modeheftes, das Sie 
in jedem guten Juwelierge- 
schäft und Kunstgewerbehaus 
bekommen. Sie empfangen 
wertvolle Informationen über 
die neue Richtung in der 
Schmuckmode, die im Fahrner- 
Schmuck den vollendetsten 


enthält das Schmuck-Mode- 
heft wiederum ein neues 


interessantes und amüsantes 
PREISRÄTSELE 


wertvolle en 
Fahrner-Schmuckstücke 
im Gesamtbetrage von 4000M 
winken als Preise. In dem oben 
abgebildeten Schmuck-Mode- 
heft finden Sie die genauen 
Bedingungen. Die Namen der 
ersten 3 Preisträger werden in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht. 


GUSTAV BRAENDLE 
Theodor Fahrner Nachf., 
PFORZHEIM 
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MEINE LIEBEN MITBUERGER 


Ich habe ein unendlich größeres Recht, zum Mitglied der Konstituierenden 
Nationalversammlung gewählt zu werden als der Bürger Alexandre Dumas. Er 
rühmt sich, daß seine Verleger, Papierlieferanten und Claqueure an ihm zwölf 
Millionen verdient haben. Das ist ja eine Bagatelle! 

Meine Feder hat während zwanzig Jahren 63 Romane hervorgebracht. Es 
ist keine Uebertreibung, den Ertrag jedes dieser Romane mit einer Million anzu- 
setzen. Summa: 63 Millionen. 

Ich fordere jeden heraus, mir zu beweisen, daß 63, multipliziert mit einer 
Million, nicht 63 Millionen sind. Da das nicht bestritten werden kann, stelle ich 
nun eine weitere Rechnung auf und unterbreite sie vertrauensvoll Ihrem Urteil. 

Ich wohne auf dem Boulevard Saint-Martin, zu ebener Erde, und sitze jeden 
Tag zwischen vier und fünf Uhr nachmittags an meinem Fenster und schaue den 
Kokosnußverkäufern zu. Das weiß ganz Frankreich. Nun tritt kein Mensch 
eine Reise nach Paris an, ohne in seinem Notizbuch vorzumerken, daß er nicht 
vergessen dürfe, Paul de Kock zu begucken, wie er an seinem Fenster den Kokos- 
nußverkäufern zuschaut. Jeder dieser Besucher von Paris benutzt selbstver- 
ständlich den Omnibus, der über den Boulevard Saint Martin verkehrt. Sechs 
Sous. Wenn sich die Leute an mir sattgeguckt haben, nehmen sie wieder den 
Omnibus. Sechs Sous. Zwanzigtausend Reisende leisten sich alljährlich diese 
Ausgabe. Dieser Zug zieht schon seit zwanzig Jahren an meinen Fenstern vor- 
bei, hat also der Omnibusgesellschaft 4 800 000 Sous eingebracht. Ich schweige 
von den russischen Fürstinnen, die, um mich zu sehen, nicht einmal vor den 
Kosten einer Droschkenfahrt zurückscheuten. 

Das ist nicht alles: eine Menge Frauen, deren Namen ich verschweigen 
möchte, aber deren Adresse ich jedem, der sie haben will, gern zur Verfügung 
stelle, haben von mir ein Porträt verlangt; ich habe ungefähr dreitausend Da- 
guerrotypen bestellt. Andere Frauen, noch toller begeistert für meine Werke, 
baten mich flehend um mein Autogramm oder um eine Haarlocke. Im Hotel 
Bullion werden täglich für fünfzig Taler Paul-de-Kock-Autogramme verkauft, 
ich habe deren mindeftens schon 6000 gegeben. Man berechne die Riesensumme, 
die ich auf diese Weise in Umlauf gesetzt habe. Ich schweige von meinen Haar- 
locken, denn heute kaufe ich sie selber überall zurück, wo ich sie auftreiben kann; 
ich bedauere, sie verschwendet zu haben. 

Und schließlich, ein letztes und kraftvolles Argument: ich habe nicht nur den 
Körper einer Menge von Buchdruckern und Omnibuskutschern genährt, sondern 
auch Geist und Herz von drei oder viel Millionen Franzosen, die aus meinen 
Werken die gesündeften philosophischen und literarischen Lehren schöpften. 

Ich rechne also darauf, meine lieben Mitbürger, daß Sie mir einen Platz in 
der Nationalversammlung verschaffen werden, den mir ein Romancier streitig zu 
machen wagt, der bisher nur für lumpige elf Millionen Waren zu produzieren 


imstande war. Paul de Kock. 
* 


Gewählt wurde weder Dumas noch Paul de Kock. 
(Mitgeteilt von Georg Sipos.) 
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Unsere ersten Herbst-Neuerscheinungen 


Floyd Gibbons: Der rote Napoleon 
Roman - Deutsch von Franz Fein - 350 Seiten Mit einer Umschlagzeichnung von Theo Matejko- Kartoniert M 6,50 
Floyd Gibbons, der als Vertreter der amerikanischen Presse auf vielen Kriegsschauplätzen den 
Weltkrieg kennengelernt hat, gibt in diesem Buche das grandiose Bild eines Zukunftskrieges, 


der sich in den dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts abspielen wird: Der Kampf Sowjet- 
Rußlands gegen die kapitalistische Welt. Dies Buch ist eine politische Utopie großen Stils. 


Max Krell: Orangen in Ronco 
Roman - 2.44 Seiten - Mit einer Umschlagzeichnung von Fritz Heinsheimer - Geheftet M 4,— - Leinenband M 6,50 
»Man trägt wieder Herz«, man schreibt wieder Bücher über die Liebe. Natürlich zeigen sie das 
Gesicht einer veränderten Welt. So sind die »Orangen in Ronco« ein Liebesroman dieser 
Zeit, ihrer Menschen, ihrer Gesetze, ihrer innersten Gegensätze. DerRoman enthält die große 
Errungenschaft des modernen Menschen : die Fähigkeit zu resignieren ohne zu verzweifeln. 


Ernst von Salomon: Die Geächteten 
480 Seiten - Geheftet M 5,— - Leinenband M 7,50 
Hier spricht einer aus der verwirrten Kriegs- und Nachkriegs-Generation, den der ver- 
meintliche Zusammenbruch aller Werte und der fanatische Wille ein neues Deutschland 
zu schaffen in ein Verbrechen verstrickte. Von Salomons Buch ist das Dokument aus den 
ersten wilden Jahren der deutschen Republik, da die ungereifte Kraft tatendurstiger Jugend 
sich nicht in den Dienst des neuen Staates stellte, sondern ihn mit allen Mitteln bekämpfte. 


Josef Kastein: Sabbatai Zewi. Der Messias von Ismir 
384 Seiten - Mit 12 Kupfertiefdrucken - Gehef:et M 6,50 - Leinenband M 10.— 

Im Vollbesitz psychologischen und historischen Rüstzeugs schreibt der Verfasser hier 

die seltsame Geschichte des Kabbala-Schülers Sabbatai Zewi aus Smyrna, der sich für den 


Messias erklärt, zahlreiche Anhänger in allen Ländern gewann, den Sultan absetzen 
und das Reich Gottes auf Erden herbeiführen wollte. 


Annette Kolb: Kleine Fanfare 
272 Seiten. 16 Abb. auf Tafeln - Miteiner Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson - Geh. 6,50 : Lnbd. M 9,50 
Die Verfasserin, die in vielen Kulturzonen und geistigen Lagern Heimatsrecht besitzt, 
erweist sich in diesem Buche wieder als gute Europäerin. Ihr Lebensweg hat sie mit vielen 
führenden Persönlichkeiten zusammengeführt, deren Porträts sie mit der ihr eigenen 
Grazie zeichnet. Sie führt durch aristokratische Salons in Paris und durch die Berliner 
Gesellschaft der Nachkriegszeit. 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig 


ERNST ROWOHLT VERLAG » BERLIN W50 


Tagore „malt“. Seit zwei Jahren ist der alte Rabindranath draufgekommen, 
daß an ihm ein Maler verlorengegangen ist. Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Was 
hat van Gogh alles in den letzten zwei Jahren seines Lebens zusammengemalt! 
Tagore läßt sich nicht lumpen. 5oo „Bilder“ hat er in so kurzer Zeit geschaffen! 
„Bilder“ nennt es die Kritik, „Bilder“ nennt er es selbst im Vorwort des von ihm 
verfaßten Katalogs! In Wirklichkeit sind es Tuschzeichnungen, mit dem Pinsel 
oder mit einer groben Feder aufs Papier gekleckst, etwas gefärbelt in Rot, Grün, 
Gelb, Braun und Blau. Der „Künstler“ nimmt ein Kurvenlineal (wie es die Gym- 
nasiasten in der „Darstellenden Geometrie“ verwenden), zieht ein paar Kurven 
auf Papier, und ein Vogel mit herrlich geschwungenem Bauch, Flügeln, Kopf und 
Schnabel ist fertig. Ein paar Pfötchen werden aus freier Hand angehängt, und in 
den Kopf kommt mit dem Zirkel ein Doppelkreis: das Auge. (So bezieht Herr 
Tagore seinen Rhythmus!) Mit schwarzer Tusche wird die frei bleibende Fläche 
ausgefüllt, der Vogelleib wird mit ein paar Farben betupft. Das sind kleine 
Spielereien eines Dichters, aber seine Freunde gratulieren ihm zum neuentdeckten 
Talent, bis er es schließlich selber glaubt. Man sagt ihm, „daß seine Sachen gut, 
ja sehr gut seien“. Dann darf man sie aber auch der Nachwelt nicht vorenthalten! 
Ausstellungen werden veranstaltet, erst in London, im Buckingham Palace, dann 
in Paris, in der Galerie Pigalle, nun in Berlin und in Dresden zugleich. Dort 
begrüßen ihn die Kunsthonoratioren: „Vor hundert Jahren hat Goethe unserem 
Kunstverein seine besondere Aufmerksamkeit zugewendet, heute . . .‘“ Er ant- 
wortet: kein Land sei so geeignet wie Deutschland, seine Sachen zu verstehen. 
Soll es ein Lob oder soll es ein Spott sein? — Es ist eine Schande, das muß offen 
herausgesagt werden, daß unsere Kritik auf die dilettantischen Kritzeleien eines 
Greises hereingefallen ist, der nicht genügend Selbstkritik besitzt, um seine Arbei- 
ten, die, wie er selbst sagt, aus dem „unbewußten Mut des Unwissenden“ ent- 
standen sind, an den richtigen Ort zu verweisen. Man hat die im Katalog vor- 
gekauten Worte „Rhythmus“ und „Verse in Linien“ wiederholt, man vergleicht 
ihn mit Paul Klee z. B. Das heißt, das, was unsere Besten in den letzten zwanzig 
Jahren geschaffen haben, in den Kot zerren! Es ist unglaublich, daß sich eine 
Kunsthandlung, die sich schon soviel Verdienste um die deutsche Kunst erworben 
hat, nun hergab, eine solche Ausstellung zu machen! Die „Bilder“ Tagores könn- 
ten aber doch noch nutzbringend verwendet werden! Alle diejenigen, die so leicht 
bei der Hand sind zu sagen, wenn sie moderne Kunst sehen: „Verzeihen Sie, 
aber das kann mein kleiner Moritz auch“, müßten hierher geführt werden, denn 
hier kann man sehen, was dabei herauskommt, wenn der kleine Moritz zu malen 
anfängt! Da sich der Künstler in letzter Zeit entschlossen haben soll, seine 
„Werke“ auch zu verkaufen, kann man vielleicht eine Anzahl davon erwerben, 
um ein pädagogisches Museum für systematische Kunsterziehung, durch Vor- 
führung von Gegenbeispielen, zu errichten. In Stuttgart gibt es schon eine ähn- 
liche Sache im Kitschmuseum Dr. Pazaureks. Ferdi 


„Der Blick aus meinem Fenster während der Ferienzeit.“ Ueber 
dieses Thema fängt ein junges Mädchen folgendermaßen zu plaudern an: „Wenn 
ich mich morgens von meinem Lager erhebe, hat man einen wunderbaren 


Anblick.“ 
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Photo Ernst Scheel 


Der Dichtervagabund Werner Helwig 


Der englische Schauspieler Charles Laughton 
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STEFAN GEORGES TEMPELGLOCKEN. 

Sechshundert große Oktavseiten hindurch werden in der Schrift „Stefan George und 
die Blätter für die Kunst“ von Friedrich Wolters (Georg Bondi Verlag, Berlin) das, 
was man als die großen Glocken des George-Kreises nennt, gezogen und die Rauch- 
fässer geschwungen und dann behauptet, hiermit sei nun deutsche Geistesgeschichte seit 
1890 geschrieben worden. Gleich zu sagen, die etlichen fünfzig großen Gedichte Georges 
lassen sich durch die Buchanstrengung, den Kreis damit zu legitimieren nicht nur, 
sondern zu historischer Bedeutung zu bringen, nicht unterkriegen. Und die kritische 
Stimme Rudolf Borchardts nicht, der in zwanzig Seiten zu und über Georges Bedeutung 
mehr gesagt hat als vielen tausend Seiten der Wolters et ceteri nicht gelingen kann, 
weil sie sich da ein Amt arrogieren, für das sie sich nicht auszuweisen vermögen. 
Sieg, Sieg auf der ganzen Linie! verkündet Wolters, und läßt den ganz makartisch 
ausschauenden Festzug defilieren, mit ausgeliehenen Altarfahnen der Kirche (oder 
altgekauften) und ebensolchen eines ausverkauften Königtumes, für dessen letzten 
Repräsentanten dieser bedauernswerte Narr Ludwig II. proklamiert wird, der „in 
seinen einsamen Schloßbauten, fast so einsam und zeitfremd wie im Unterreich des 
Algabal, vergeblich noch den letzten Prunkraum, das Palatium Majestatis, zu schaffen 
suchte, um überhaupt leben zu können.“ Ja, mit diesem Bruch und Schuttwerk der 
Königsschlösser gräßlichen Gedenkens ist der Tempelbau des George-Kreises identisch. 
Wie mit den marmornen Stelen, die Wagner, Böcklin, Klinger und Maximin er- 
richtet sind. Eine Episode sei erwähnt, das erste Treffen Georges mit Hofmannsthal: 
„einem Jüngling, scheinbar von gleichem glühenden Trieb wie George beseelt.“ 
Trotz der fallen gelassenen strengen Handhabung jenes Paragraphen wird Wolters 
hier nicht so deutlich, wie man es aus Anstand werden müßte, wenn man die 
folgenden Sätze anschließt: „Doch George mußte bald erfahren, daß es Menschen gäbe, 
für welche das klare Wissen um das Höchste und Nötigste nicht auch die Norm ihres 
Handelns sei, daß man in Wien mit großem Ernste von Dingen sprechen und sie mit 
ebenso großem Leichtsinn bald darauf verleugnen, verlieren und verraten könne. 
George glaubte, jeden Bund des Vertrauens mit Hofmannsthal schließen zu können. 
Als H. sich diesem Glauben sogleich versagte .... als er sich ohne verdeutlichende 
Erklärung geschickt dem liebenden Zugriff des Freundes entzog und dann brüsk die 
Freundschaft zerriß, bereitete dies George die erste furchtbare Enttäuschung.“ Und 
so noch weiter sentimental-pathetisch-dichterisch tuendes Abrakadabra um das simple 
Faktum, daß der eben nicht invertierte Hofmannsthal „sich dem liebenden Zugriff 
des Freundes entzog.“ Papa Hofmannsthal drohte dem das Haus und den Sohn 
belagernden George mit der Polizei. Aus dieser Episode und aus der Art, wie Wol- 
ters dem Gebote des Tempels folgend das Faktum vernebelt und aus einem 
Dichter so etwas wie ein Literatur-Lümpchen macht, erklärt sich das ganze System 
des Georgeschen „dritten Reiches“. Ich habe gar nichts gegen die Homosexualität und 
„Männerbünde“. Aber dagegen, mir und der Welt diese Dinge als das Leben in 
spiritu sancto einreden zu lassen, ja nicht einmal als Schutzmittel gegen einen Para- 
graphen. Weil männlich, ja nur menschlich geredet hier nur in der Fistel klänge, 
werden die ollen Tempelglocken geläutet. Weil menschlich ausgedünstet hier nicht 
gut röche, werden die längst schal gewordenen Arcana verbrannt. Weil zum Faktum 
des Georgeschen Gedichtes von anderer Seite längst alles hier zu Sagende endgültig 
gesagt ist, aber der „Kreis“ dabei elend durchfiel, wird hier vor, nein, nach längst 
erfolgtem Torschluß noch seitenlang gegaukelt, hieratisch, priesterlich, königlich, er- 
löserisch unter Vorantragung des, ein anderer Cid, ausgestopften George und seiner 
in Bronze und Stein verewigten Freunde, die sich seinem Zugriff nicht entzogen. Der 
ganze verstaubte Kulissenkram dieses geistigen Provinztheaters wird aufgeboten, um 
den Herrschaften des Kreises die Staffage zu geben, und rote Zündhölzchen werden 
abgebrannt, damit auf das lemurische Bleich dieser Gesichter eine Farbe zu bringen. 
Die letzte Anstrengung dieses Wälzers war nötig, um urbi et orbi nicht Georges Be- 
deutung, aber die Unbedeutung seiner entmannten Gefolgschaft zu zeigen. Nach 
diesem Buche bleibt nichts mehr zu sagen und zu melden. Es ist eine zweipfündige 
Grabschrift auf ein Scheingelebtes. Franz Blei. 
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FÜNF ROMANTIKER. Ueber den Friedrich Schlegel ist alles schon gesagt wor- 
den, aber in diesen 140 Seiten des Buches von Gundolf „Romantiker“ (bei H. Keller, 
Berlin) ist es für die nächsten hundert Jahre endgültig gesagt. Wer nach diesen 
Gundolfschen Seiten über Friedrich schreibt, treibt Unfug. Ins Zwielicht Schleier- 
macher leuchten die nächsten 130 Seiten, um festzustellen, daß er nur als Vermittler 
Platons im Licht steht. Aus der zweiten Generation: Brentano, „das Uebergewicht 
der Seele, die sich im Stoff badet“, — Arnim, „das Uebergewicht des Stoffs, in dem 
die Seele fast willenlos umherschwimmt“. Der fünfte im Buche, der Nachfahr und 
Vorfahr Georg Büchner. Angenehm empfindet man und ist etwas überrascht, daß 
Gundolf auf die Begriffe und Ausdrücke der Kotteriesprache des George-Kreises 
verzichtet. EB. 


GUSTAV ADOLF PLATZ, Die Baukunst der neuen Zeit. Zweite Auflage, 
6.—ıo. Tausend. Im Propyläen-Verlag, Berlin. In Verbindung mit der „Bauwelt“. 


FRITZ SCHUMACHER, Zeitfragen der Architektur. \Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena. 


Zwei Bücher über moderne Baukunst. Beide von höchstem Rang und von entschlosse- 
nem Willen zum Neuen, Lebensfähigen, Zukunftverheißenden. Zwei Bücher, die auch 
deshalb zusammengehören, weil von den beiden Architekten, die sie verfaßten, der 
jüngere, Platz, der Schüler des Aelteren ist, oder war. Schumacher, der verdiente 
Baudirektor des Hamburgischen Staates, gibt auf 160 Seiten die Betrachtungen eines 
der kultiviertesten Fachleute unserer Zeit: über „ästhetische, städtebauliche und kultur- 
politische Fragen“. Der Verleger Diederichs illustrierte sie mit 24 Abbildungen 
Schumacherscher Bauten. Das bereits in zweiter Auflage erscheinende Standard- 
werk von Platz gibt mit seinen rooo Abbildungen einen reichhaltigen Ueberblick 
über die modernste Baukunst aller Länder einschließlich solcher älterer Baudenkmäler, 
die Vorläufer und Anreger dieser modernsten Leistungen geworden sind. Mit Ernst 
und Liebe versucht Platz in seiner Erörterung der Schöpfern dieser tausend Bauten 
gerecht zu werden. So rechnet. er Schumacher unter die Schüler des Reichstags- 
Architekten Wallot, von denen Platz sagt: „Sie haben ihre Laufbahn als Künder 
einer neuen Monumentalität begonnen, deren Wesen leicht in übertriebene Wucht und 
theatralisches Pathos ausartete. Zyklopenbauten aus gewaltigem Quaderwerk mit 
übertrieben schweren Gliederungen füllten die Visionen der dichterisch und literarisch 
veranlagten Künstler, wuchsen als Denkmäler der kurzen Reichsherrlichkeit aus dem 
Boden.“ Im Gegensatz zu diesem „Pseudo-Teutonenstil‘“ schildert Platz auch 
Schumachers Verdienste um die erstaunliche neue Backstein-Baukunst Hamburgs, die 
Platz „bodenständig“ nennt. Mit dieser Bezeichnung hat Platz etwa ebenso recht wie 
der Mann, der nach dem Bau der ersten Eisenbahn wettete, dieses neue Beförderungs- 
mittel werde nicht ohne „bodenständige“ Zugpferde' vorwärtskommen; und der seine 
Wette gewann, weil im letzten Waggon einige Pferde verladen waren. In den schlan- 
ken Backstein-Pfeilern des Hamburger Chile-Hauses entdeckt Platz „den Charakter 
mittelalterlicher Dienste‘“ und in der „bodenständigen“ Backstein-Baukunst des neuen 
Hamburg „den herben Hauch nordischen Wesens“. Doch handelt es sich dabei wahr- 
scheinlich auch noch um einen Ueberrest des „Pseudo-Teutonenstils“, der uns ver- 
gessen machen will, daß Hamburg vor seinem Eintritt in das Wilhelminische Kaiser- 
reich eine hochkultivierte Stadt gewesen ist. Das Witzwort „Teutonenstil“ stammt 
von dem feinsinnigen Hamburger Humanisten Lichtwark, auf den sich sowohl 
Schumacher als auch Platz berufen und dem beide in ihrem zukunftsfrohen Wohlwollen 
näherstehen als in ihrem künstlerischen Empfinden. In seinem edeln, geradezu 
mütterlichen Wohlwollen für alles Neue findet Platz ein nachsichtiges Wort selbst 
für die Phantasmen der modernen Glashaus-Apostel oder die „Schreckenskammer“ 
des Holländer Baumeisters le Klerk oder die nachweislich unwirtschaftliche und 
schlecht beleuchtete Wolkenkratzerstadt Le Corbusiers oder ähnliche Schwächen, die 
Platz keineswegs verkennt. Seine geradezu ehrwürdige Sehnsucht nach dern gelobten 
Lande einer neuen Baukunst läßt Platz bescheiden seine eigenen baulichen Leistungen 
verschweigen (die tüchtig sind, ohne ultramodern zu sein) und läßt ihn sogar blind 
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WERNER HEGEMAÄANN, Das Steinerne Berlin. 


werden für künstlerische Leistungen ersten Ranges. So zeigt Platz keinen Bau von 
Schmitthenner, noch von Hertlein, die weder „herben Teutonenstil“ pflegen, noch, 
wie Le Corbusier und seine deutschen Nachahmer, schlecht bewohnbare Häuser bauen, 
die aber oft das künstlerische Fingerspitzengefühl bewiesen, das eine Leistung erst 
wahrhaft modern macht und das ein Haus davor schützt, schon in kurzer Zeit wieder 
als „Jugendstil“ zu wirken. Aber Platz zitiert das treffende Wort des großen Bahn- 
brechers Adolf Loos: „Die Form dort zu ändern, wo keine sachliche Verbindung 
möglich ist — ist der größte Unsinn ... Niemals sind die Architekten dazu da, um 
neue Formen zu erfinden.“ Es ist ein Glück, daß heute wieder so einsichtige Bücher 
wie diese beiden von Platz und Schumacher geschrieben und gelesen werden. Nie hat 
es eine Zeit geistiger Hochkultur gegeben, in der nicht auch die Baukunst die leiden- 
schaftliche Anteilnahme gebildeter Laien fand. Werner Hegemann. 


Gustav Kiepenheuer Verlag. 


Der Verfasser des Napoleonbuches und geniale Zerstörer der Alten-Fritz-Legende ist 
mit diesem Werk auf seine besondere Kapazität des Städtebauwesens zurückgekehrt, 
aber wie die Dinge mit Berlins polizeilich dirigiertem Bauwesen, besser Zinskasernen- 
bauwesen, liegen, ist auch dieses große Buch ein politisches Buch. Denn die zu 
scheußlichen Zinshäusern und Hinterhöfen getürmten Steine bekamen ihr unglück- 
liches Leben ein gutes Jahrhundert lang durch den Machtspruch der Polizei, dem sich 
der Berliner widerspruchslos fügte. In dieser Stadt wurde gebaut, als ob nicht fireies 
Feld zur Bebauung da wäre, sondern ein enges Festungsgebiet. Durch das Resultar 
wandeln wir, erdrückt und das Unbegreifliche bestaunend. Hegemann bringt diese 
Steine zum Sprechen, und was sie sagen, im grauenvollen Monumente dieser Stadt, 
ist: hier hat jeder mensd.liche Wille, hier hat jede Intelligenz verzichtet, um nichts 
zu sein als kuschender Untertan. m: 


WIR GEBEN ES OFFEN ZU, 


der soeben erscheinende neue Roman 
von Upton Sinclair, „Leidweg der 
Liebe‘, ist kein „eigentlicher Sinclair“. 
Wer den unvergleichlichen Schilderer 
amerikanischer Verhältnisse, den So- 
zialkritiker und politischen Kämpfer 
Sinclair kennenlernen will, lese Werke 
wie „Der Sumpf“, ‚Jimmie Higgins“, 
„König Kohle“, „Petroleum“ und 
„Boston“. Wer aber für den Menschen 
Sinclair Interesse hat, der wird in 
„Leidweg der Liebe‘ (Love‘s Pilgri- 
mage, geschrieben 1913) eines der zar- 
testen, widerspruchvollsten und ehr- 
lichsten Bücher finden, die je über 
den Kampf der Geschlechter und über 
die Verlassenheit des werdenden 
Künstlers inmitten zielstrebiger Men- 
schen geschrieben wurden. Georg 
Brandes zählte diesen Roman zu den 
wesentlichsten Erscheinungen der ame- 
rikanischen Literatur. Das Werk hat 
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autobiographische Züge, es ist „Dich- 
tung und Wahrheit‘ eines modernen 
Zeitgenossen und dennoch ein son- 
derbar fremdartiges Buch, — legt 
doch hier ein Amerikaner rein puri- 
tanischer Prägung sein intimstes Leben 
bloß, ein Mensch, dem die kühle Di- 
stanz, die ätzende Skepsis, die müde 
Weisheit der Europäer fehlt, der sich 
ins Leben stürzt mit einer Naivität, 
mit einem sieghaften Glauben an den 
Wert und die Schönheit des Lebens, 
der uns Kriegsernüchterten verloren- 
gegangen ist. Wer immer die soge- 
nannte Sachlichkeit als Armseligkeit 
empfindet, der wird diesem Buche 
seine Bewunderung nicht versagen. 
Der von E. Canetti im besten Sinne 
des Wortes verdeutschte Band, 660 
Seiten stark, ist in jeder Buchhand- 
lung zum Preise von karton. 4,80 RM, 
Leinen 7 RM erhältlich. Malik- Verlag 
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WAERMISTGKERNSTSBENZOLDE? 
Ja, es gibt einen Ernst Penzoldt; Kürschners Literaturkalender auf 1930 bestätigt ihn: 
Er ist am 14. Juni 1892 zu Erlangen geboren, lebt als Bildhauer in München, Dit- 
lindenstraße 14; ist Mitglied des Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller und arbeitet 
an Lyrik, Novelle und Roman. Seine Werke: „Der Gefährte“, Gedichte, 1922; 
„Idylien“, das Jahr darauf; „Der Schatten Amphion“, 1924; „Der Zwerg“, Roman, 
19275 „Der arme Chatterton“. Niemand kennt die Werke. „Die Powenzbande“ 
aber (Zoologie einer Familie, gemeinverständlich dargestellt. Im Propyläen-Verlag, 
Berlin) wird ihren Autor berührt machen. Nichts in diesem Buc ist existent: Weder 
gibt es in Deutschland eine Stadt Mössel, noch eine „fischreiche Maar“, daran sie liegt — 
gibt die 14692 Einwohner von Mössel nicht, am wenigsten gibt‘es die Powenz- 
bande — — — und es hat all das nie, nie gegeben, ehe Ernst Penzoldt es erfand und 
lebendig hinstellte. Damit will ich sagen: daß Penzoldt keine Vorbilder hat und 
Vorgänger; daß seine Geschöpfe Baltus Powenz samt Gattin Sabine, daß die Nach- 
kommen dieses Ehepaars: Kasper, Fabian, Heinrich, Violand, Zephirin, Jadup, Jubal 
und die Teufelin Lilith allzumal Kinder sind Penzoldtscher Laune, einer genialen 
Zeugungskraft. Vom Humor, der die Kleinstadt Mössel malt, von Parodie und Witz 
(der Fußnoten besonders) erhebt sich das Buch oft zu herrlichster Satire. Wenn es 
eines Beispiels bedürfte, den Schriftsteller der Komik vom Dichter zu scheiden: hier 
ist es. Sie werden gut tun, „Die Powenzbande“, wenn Sie an den Schluß gekommen 
sind, sofort nochmals von vorn anzufangen: da erst werden Sie voll Ihre Freude 
haben, der Geschlossenheit der Komposition recht innewerden. Ein Buh — mit 
Baltus Powenz zu reden: furchtlos, fröhlich und fruchtbar. Roda Roda. 

SIGMUND FREUD, Das Unbehagen in der Kultur. Internationaler Psycho- 
analytischer Verlag, Wien. 
Aus der Frühzeit der Psychoanalyse, als sie vom Experiment zur T'heorie überzu- 
gehen, aus einer Neurosentherapie eben zu der umfassenden Psychologie zu werden 
begann, die sie heute ist, stammt die Freudsche Erkenntnis, daß sich die Kultur aus 
Triebopfern aufbaut. Die Formulierung der heute so allgemein einleuchtenden, da- 
mals so revolutionären Wahrheit lautete etwa so: Gegen die Mächte der Außenwelt 
schloß sich die Menschheit zusammen, und sie mußte im Interesse der Gemeinschaft die 
Befriedigung ihrer Triebe beschränken. Was wir Kultur nennen, ist die Summe der 
Versagungen, Sittengebote, inneren Hemmungen, die den Wildstrom des Trieblebens 
kanalisieren, und die Kultur wird erhalten, indem jede Generation die nächste auf- 
fordert, dieselben Opfer zu bringen, die sie selbst gebracht hat. Glück ist elementare 
Triebbefriedigung: das hat uns die Kultur. genommen. Was hat sie uns dafür 
gegeben? fragt Freud in seinem letzten Buch und beantwortet die Frage, wie es seiner 
tief pessimistischen Weltanschauung entspricht. Es ist ein erregendes Buch, bis an den 
Rand voll mit Gedanken, als Meisterleistung der Freudschen Sprachkunst allein würdig 
des Goethe-Preises. Eugen Lazar. 


lemenceau spricht 


Unterhaltungen mit seinem Sekretär Jean Martet. Deutsche Über- 
tragung von Franz Hessel und Paul Mayer. Mit 25 Abbildungen 
auf Tafeln. Einbandzeichnung von Olaf Gulbransson. 10. Tausend. 


„sowohl stofflich als literarisch ein wahrer 
Leckerbissen.“ (Frankfurter Zeitung) 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig 7 Geheftet M 8.—, Leinenband M 12.— 
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MAX PICARD, Das Menschengesicht. Delphinverlag, München. 

Tiere sehen dich an, Kinder sehen dich an: das hat man. Das Buch: Menschen grinsen 
dich an, hat man nun auch, aber ex inverso, indem Picard vom Verfall des Menschen- 
antlitzes spricht, wie man ihn heute überall, aber vor allem bei der weißen Rasse 
wahrnehmen kann. Picard geht weiter als zu bloßen soziologischen Erklärungen 
zurück, wie man es wohl tun muß, um dieser grausigen Tatsache auf den Grund zu 
kommen. Er geht, weil hier nur ein Maß ist, auf Gott zurück, der ja „nach seinem 
Ebenbilde“ schuf. Und er entwirft eine ebenso großartige wie tiefe Physiognomik. 
Höchst lesenswert. Was das immer mehr entartete Gesicht des Europäers betrifft: 
der mechanisch gewordene Beruf zeichnet und massakriert es. Seltsam, wie hinter 
der Maske, die der Beruf auf die Gesichter klebt, sich oft ein Tiergesicht der bio- 
genetischen Reihe durchdrängt, so daß einer ganz aussieht wie ein Schwein, einer 
ganz wie ein Igel oder ein Fisch. Das wirkt auf einem Menschenleib wie eine Teufels- 
fratze. Darum ist ja wohl auch Picards erstaunliches Buch ein religiöser Traktat. 

F. Blei. 

RUDOLF SONNER, Musik und Tanz. Quelle & Meyer, Leipzig. 

Dieser Versuch, auf einem Raum von ıı2 Seiten die Entwicklung des Tanzes von 
den Primitiven bis zum 20. Jahrhundert populär darzustellen, leidet an einer er- 
drückenden, nicht ganz bewältigten Fülle von Einzelheiten. Am besten sind die 
Kapitel von Jagd-, Toten-, Masken- und Kulttänzen, instruktiv die 28 angehängten 
Notenbeispiele. Die Schilderung der modernen Entwicklung ist nicht ganz frei von 
Fehlurteilen. So behauptet Sonner, der Tango sei durch die Jazzmusik verdrängt 
worden. Auch das Studium der modernen amerikanischen Tanzmusik läßt zu 
wünschen übrig, denn in dem sehr umfangreichen Quellenmaterial fehlen zwei standard 
works: Gilbert Seldes’ „The Seven Lively Arts“ und W. C. Handys Anthologie 
„Blues“. Die Namen Irving Berlin, George Gershwin und Youmans sind im Register 
nicht genannt. Hals. 


HANNS SACHS, Bubi, die Lebensgeschichte des Caligula. J. Bard Verlag, Berlin. 
Das kurze Leben dieses Kaisers, der als Lagerkind und von seinen zu großen Militär- 
stiefeln her den Spitznamen Stiefelchen und dann als anfangs sehr beliebter Imperator 
den Kosenamen Bubi bekam, dieses ungemein kuriose, in seinen innern Komponenten 
recht rätselhafte Leben wird von diesem andern Hanns Sachs gut erzählt, nicht nur 
gut in der Benützung aller Quellen, sondern auch gut im autorlichen Sinn einer deut- 
lichen Zeichnung. Man wird nicht medizinisch geplagt mit Diagnosen, die den Einzel- 
fall in die Versenkung fallen lassen, um sich an dessen Stelle wichtig zu nehmen und 
damit dem interessierten Leser das Vergnügen, von einem Menschen noch was anderes 
zu erfahren als daß er „krank“ war. Wer ist denn schon so gesund?! Der Ver- 
fasser kokettiert weder mit einem Moralismus noch mit einem Imoralismus, begeistert 
sich nicht, entrüstet sich nicht; seine Haltung ist etwa linkes Zentrum des nichts als 
Phänomenologischen. F. Blei. 


Soeben erscheint: 


Andre Maurois 


BYRON 


Das bedeutendste Buch, das Maurois geschrieben, 
das beste Buch, das über Byron bisher erschie- I 
nen, das schönste seit vielen Jahren. (Observer) ueinen... M12— 


VERLAG PIPER/ MÜNCHEN 
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„Was willst du, 
Knie, 
von meinerStirn?“ 


Lesen Sie den Zyklus „Verkörperung“ 
im Gedichtbuch 


Der Mann zwischen 
Fenster und Spiegel 


von VICTOR WITTNER 
Leinen RM 4.10 


Gedichte, die mir durch ihre 
liebenswürdige und eindringliche 
Neuheit, ihre frische und zarte 
Kraft eine sehr glückliche Stunde 
bereiteten. Ich glaube, ihr Klang 
ist mir der liebste in aller jüng- 
sten Lyrik, und er ist ein ganz 
eigener. Thomas Mann 


Dieser stark realistischen Per- 
sönlichkeit ist jeder Feuilletonis- 
mus fremd. Ganz neu ist daher 
auch seine Dichtkunst. Keine 
Konjunkturware. Der Zwiebelfisch | 


flach zu werden. Solche Lyrik 
können auch Männer lesen. 
Deutsche Zeitung Bohemia 


Er ist amüsant und graziös, ohne - 


PAUL ZSOLNAY VERLAG | 
BERLIN UND WIEN 


634 


WOLFGANG GRAÄESER, Körper- 


sinn (Gymnastik, Tanz, Sport). C. H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung, München. 
Dieser früh verstorbene Wolfgang 
Graeser — ein Knabenkopf blickt aus 
dem letzten Bildnis — scheint ein reich 
begabter Jüngling gewesen zu sein, denn 
er hat, ehe er dieses Buch schrieb, Bachs 
Kunst der Fuge neu zusammengefügt 
und spielbar gemacht, eine Tat. In den 
Abhandlungen dieses Werkes, das eben 
neu erscheint, zeigt er sich als Sprengler- 
Schüler, der also auch mit mathemati- 
schen Methoden operiert und vor Dun- 
kelheiten nicht zurückschreckt. Es ge- 
lingt ihm aber, das „neue Etwas“, als 
welches das wiedererwachte Körper- 
gefühl sich ankündigte, durch einige 
originelle, wenn auch mit jugendlicher 
Schwere in Bewegung gebrachte Ge- 
dankengänge aufzuklären und ins rechte 
Licht zu lenken. Die Abstraktionen 
einiger Kapitel werden kompensiert 
durch die Lyrik der folgenden Passagen, 
und einige interessante Hinweise und 
glückliche Formulierungen sind das Er- 
gebnis. Verdienstlich ist die Kritik am 
Sport zu Gunsten der reinen Gym- 
nastik, und die Ablehnung jenes „Tänze- 
rischen“, das nicht durch Schönheit der 
Körperformen legitimiert ist: so pro- 
blematisch ihm auch die Körperlichkeit 
ist, auch er wollte wohl schöne Körper 
sehen und nicht tanzende Probleme. Wtt. 


SIEGFRIED. vEBERHARDI WaDer 


Körper in Form und in Hemmung. 
Die Beherrschung der Disposition als 
Lebensgrundlage. C. H. Beck Verlag. 
Zum Unterschied von Wolfgang Graeser, 
der offenbar Musiker war, ist Siegfried 
Eberhardt Geiger, also Spezialist. Von 
der Beherrschung des Instruments aus- 
gehend, weist er die Wichtigkeit der 
körperlichen Disposition, der Beherr- 
schung des Körpers als eines Instru- 
ments nach. In seinen gründlichen 
Analysen berührt sich der Violin- 
pädagoge Eberhardt mit dem Sozial- 
pädagogen Alfred Adler, seine Physio- 
logie mit der Individualpsychologie. 
Ohne Absicht. Mit Absicht wird die 
Psychoanalyse angegriffen, der der 
Autor den Text zufälliger Zitate liest, 
mit Recht das verkrampfte Vokabular 
der Mensendieck-Schule. Das Buch ist 
ein Hymnus auf die Haltung. 


Man tanzt um die Welt 


a 


Die feinfühlige Art, mit der Marek Weber den Rhyth- 
mus der Tanzmelodie erfaßt hat, ist einzigartig. Tanz- 
lustige Füße können nicht stillhalten, wenn er spielt, 
Electrola gibt treu die feinste Schwingung jedes Gei- 
genstriches wieder. Die größten Musiker der Welt 
haben deshalb ihre Werke ausschließlich Electrola 
anvertraut. Von.RM 12,40 monatlich an können 
Sie eines dieser unübertroffenen Electrola Musik- 
instrumente besitzen. Die doppelseitige Platte kostet 
RM 3,75. Unverbindliche Vorführung in unseren 
Verkaufsstellen und Filialen. 


ELECTROLA 


Electrola 
Koffer- 
instrument: 


Anzahlung 
RM 16,50 


Monatsraten 


Unwiderstehliche Musik, gespielt von Marek 
Weber und seinem Orchester: 
Aus dem Tonfilm D.L.S. „Ein Tango für Dich“ 


Du Märchen vom Glück 
Du bist mein Mascottchen ... EG 1883 


Aus der Operette „Die Wunderbar“ 
Wenndie Elisabethnicht soschöneBeine hätt’ 
Das Lied von der Wunderbar . EG 1937 


Volkslieder » Walzer-Potpourri . EG 1956 
Potpourri aus dem „Walzertraum“ EG 1905 
Marek Weber als Konzertgeiger 


Morgen « Ständchen, Lieder vonRich.Strauß 

EG 1726 
BERLIN LEIPZIG 
KOLN FRANKFURT a.M. 


Wie werde ich schön? (Wie bleibe ich jung und schön? Neue Folge.) Ullstein 
Sonderheft. 
Selbst wer schon viel über Kosmetik und Gymnastik weiß, kann hier noch lernen. 
Die Beratung ist ebenso umfassend wie eingehend, für absolute wie relative Jugend 
höchst wissenswert, das A—Z der Gesundheit, wie der pflichtgewordenen Eitelkeit 


der Frau up to date. Sehr erfreulich besonders die Ratschläge zur Beseitigung kleiner 
Schönheitsfehler. Schi. 


ERNST WEISS, Tiere in Ketten. Roman. Propyläen-Verlag, Berlin. | 


Die Liebe eines Freudenmädchens! Die Besessenheit von einer einzigen alles ver- 
nebelnden Leidenschaft. Gemeinheit, Niedertracht und Grausamkeit unterirdischer 
Triebe, irdischer Umwelt und überirdischen Schicksals. Das kleine dumme Hirn einer 
Hure kann damit nicht fertig werden: Sie beherrscht den schmutzigen Jargon, aber 
nicht ihr Gefühl, unter dessen Last sie zwischen Träumen, Gesichten und Visionen, 
Gott und Welt herumtorkelt, friedlos, gehetzt. Dieser viel zu große Trieb macht sie 
ächzen, läßt sie törichte, unkontrollierte Dinge tun, überschreit ihr Ausruhn und Auf- 
atmen, wenn sie sich in den Kleinkram des Lebens flüchtet, wie in eine sichere Festung. 
Und wie sich diese Leidenschaft endlich erfüllt, ausbricht, ist es wie die Geburt eines 
Monstrums, das sie zerreißt und zerstört. — Der neu aufgelegte Roman ist eine 
belletristische Kostbarkeit. ost. 


EINE GESCHICHTE DER LIEBE. Das nämlic ist das Buch, das Franz Blei 
„Die Formen der Liebe“ nennt. Nicht aber was der Verlag Trianon, wie sich in 
diesem Falle die Verleger Neufeld und Henius nennen, mit seiner „Ausstattung“ 
einem sexuell ratlosen Käufer einreden will mit seinen Bildbeigaben, deren Banalität 
dem Buche gottseidank angehängt ist, aber nicht dessen außerordentlich gedanken- 
reichen Text lächerlich unterbricht. Wie konnte der Verlag nur diesen Text so miß- 
verstehen? Oder nicht verstehen? Und schloß er aus seinem Nichtverstehen auf ein 
solches der Leser und deren zu kleine Zahl und daraus resultierendes zu kleines Ge- 
schäft? Aber wir fürchten für sein großes, denn die Spekulation auf die Bilderwüst- 
linge dürfte sich als falsch herausstellen, da diesen die Bilder zu harmlos sein werden. 
Und gar beim Text werden sie nicht das finden, was sie suchen. Aber schon gar 
nicht. Denn er behandelt Ideen-Geschichtliches und nicht Vanderveldisches, gibt den 
Reichtum der Liebesformen in ihren geist-seelischen Auswirkungen, nicht die Armut 
eines ehelichen oder außerehelichen Funktionierens. OS: 


PLATTEN-QUERSCHNITT 


Schlager-Platten. 


„Gute Nacht mein holdes, süßes Mädchen“ (E. Meyer-Helmund). Tenor: Tauber mit 
Orchester. Dir. Dr. Weißmann. Odeon 4971. — Musterbeispiel eines vollendet ge- 
sungenen Kitsch-Schlagers ohne die Monotonie aktueller Zote. Ia Platte. 

Tango auf Tango. Hübsche Tango-Kollektion 1930 und „In St. Pauli bei Altona“. 
Dajos Bela Orch. Ges. Leo Frank und Alice Hechy nebst Chor. Odeon 2914. — 
Besonders gelungene Interpretation des beliebten Marschliedes aus „Phaea“. 

„On the sunny side of the Street“ and „Exa<tly like you“ from the „International 
Revue“. R. W. Kahn-Orch. Brunswick A 8717. — Angenehmer Drink mixed aus: 
symphonischem Jazz, bekannten Melodien, brillantem Spiel, plüschweicher Refrain- 


Stimmeik 
Sonny Boy’s „Bear-Story“ from the „Singing Fool“. Monologue: Davey Lee. Bruns- 
wick A8492. — Aufregend für große und kleine Kinder. Amüsantes American- 


English, vorzüglich reproduziert. 

„Weil ich Dich liebe, muß ich lügen“. Serge Abranovic m. Orch. Parlophon B. 12212. 
— Sogar der Roman hat heute seinen Schlager: schmelzend, anspruchsvoll, ein- 
schmeichelnd. 

„Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt“ (aus „Der blaue Engel“). Greta Keller 
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EESTTREEN N 


Fragment der Akropolis 


Aus: Hege-Rodenwaldt, Die Akropolis (Deutscher Kunstverlag) 


Parthenon-Fries der Akropolis 


981095) UPIOIS 4]opund LPLAPaLlA 
MHOPS[TH-A INSMOENN-ZIUPSIGOL, "N MIOyd 


m. Orch. Ultraphon A. 421. — Origineller weiblicher Jack Smith. Warm timbrierter 


Vortrag. 
„Wunderschöne Frau, wir beide kennen uns doch?“ und „Kannst Du mir noch einmal 
verzeihen?“ aus „Die Wunderbar“. Godwin-Orch. Grammophon 23271. — Ge- 


schmacvoll, beruhigend, erheiternde Illustrierung. 

Potpourri aus „Wie werde ich reich und glücklich?“ Ensemble m. Orch. Dir. Spoliansky. 
Electrola E.H. 521. — „Auf Wiedersehn“: Der musikalische Einfall einer mehr auf 
visuellen Eindruck gestellten Revue. 

„Dance of the rain-drops“. Nat-Lewis Orchester, engl. Refrain. Orchestrola 2411. — 
Schmissiges Stimmungsplättchen. 

„Wiener Tanz“. Edith Lorand Orch. Parlophon B. 12205. — Verführerisch gekitschte 
Unterhaltungsplatte mit Ia Geige . . 

„oo Prozent Schlager“ (Dostal). Fred Bird Rhythmicans-Orch. Homocord 4-906r. 
Dasselbe nebst Refraingesang: Greta Keller und Walter Jurmann. Theo Mackeben m. 
Orch. Ultraphon E.454. — Wer die stumme Fassung dieser charmanten Schlag:r- 
revue vorzieht, höre Homocord, wem gefühlvolle Gesangsworte lieber sind, vertiefe 
sich in Mackebens operistische Interpretation. 

„Marianne“ und „Mickey Mouse“, Trots. Nat Lewis Band m. engl. Ges. Orchestrola 
2405 und 2404. „Liebeswalzer“, Vocalion Band m. Ges. Orchestrola 2407. — Leicht, 
fein, wohlklingend: für Freilufttanz. 

„Lach’ mich nicht aus“. Slow-Fox. Theo Mackeben m. s Orch. Ges.: Jurmann. Ultra- 
phon A 319. — Prächtig in Klang, Tempo, Rhythmus und Instrumentation. 

„Babys erste Uhr“. Fred Bird Rhythmicans. Homocord 4-3576. — Lustige Kinderplatte. 

„Ich hab’ kein Geld“ aus „Bettelstudent“ (Millöcker). Tenor: Carl Jöken m. Orch. Tri- 
Ergon 5834. — Fesch vorgetragenes Couplet. Aufmunterung für Regentage. 

„Hofball-Tänze“ (Lanner) und „Hochzeit der Winde“ (Hall). F. Kauffmann-Orchester 
Orchestrola Nr. 5058. — Unwiderstehlicher Alt-Weaner Walzer! 

„Ich weiß ein Kino“ aus „Der doppelte Bräutigam“ und „Heimliche Liebe“. Trot. Orch. 
Dajos Bela. Ges. Leo Frank. Odeon ı1 252. — Zeitgemäßer Text mit rabiater 
Tango-Begleitung. 

Orchester. 

Bachs „Brandenburgisches Concert“ Nr. 2 in F-dur. Philadelphia-Symphony-Orchester. 
Dirig. L. Stokowski. Electrola E. J. 504/06. — Nur ein in allen Registern beheima- 
teter Orgel-Könner wie Stokowski darf diese Uebertragung für großes Orchester 
riskieren! 

Bachs Choral-Präludium „Wir glauben an einen einzigen Gott“. Philadelphia-Symphon.- 
Orch. Dir. Stokowski. Electrola E.J. 506. — Unvergeßlicher Eindruck. Für Bach- 
Gläubige. ° 

„Capriccio Italien“ op. 45 v. Tschaikowski. Berliner Philharmon. Orch. Dir. Schuricht. 
Ultraphon E 264. — Wundervolles Tonkolorit. Erstaunlich richtige Klangproportionen. 

„Norma“-Ouvertüre (Bellini). Mailänder Symphonie-Orch. Dir. Molajoli. Columbia 
D. W. 2513. — Ungekünstelte, militärisch-präzise Auffassung, gute Platte. 

„Frühlingsrauschen“ (Sinding) und „Hochzeitszug auf Troldhausen“ (Grieg). Städtisches 
Opern-Orch. Dir. Meyrowitz. Ultraphon E 416. — Vornehme, tonschöne Wieder- 
gabe verjüngt und adelt die wagnerisierende Folkloristik dieser Vorkriegs-Salon- 
Schlager. 

„Lucia di Lammermoor“ (Donizetti). Vollständiges Werk in italienischer Sprache ge- 
sungen. Columbia D 14608. — Ebenso erfreulich wie verdienstvoll, endlich einmal 
die sorgfältig durchgeführten Originalaufnahmen der besten Donizetti-Oper zu hören. 

Thurneiser. 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 
lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. 


Verantwortlih in Osterreih für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G. m. b. H., Wien I, Rosenbursenstr. 8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh. Neumann, Prag. 
Der ‚‚Querschnitt‘‘ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 
durh jede Postanstalt, laut Postzeitungslite.e — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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eutsche Kunst- und Auktionshäuser 
mit ihren Spezialitäten 


BERLIN 


Gemälde alter Meister 
Antiquitäten 


Haus für moderne Gemälde und Graphik 
Wechselnde Ausstellungen 3 


Alte Meister / Impressionisten 


Vision und Formgesetz 


Ausstellung zeitgenössischer Kunst 


Gemälde alter Meister 


Gemälde alter und neuer: Meister 
Gobelins / Aubussons / AntikeTeppiche 


DRESDEN 


\Werke von Otto Dix, Feininger, Kandinsky, Klee, 


Nolde und anderen Meistern 


Graphik von Hodler und Vlaminck 
Moderne Aquarelle 


Malerei des 14.—ı9. Jahrhunderts 


Europäische Kunst 
von Goya bis Beckmann 


Gemälde erster Meister 
insbesondere des 19. Jahrhunderts 


Gemälde alter Meister 
Kunstwerke früher Epochen 


JULIUS BÖHLER 


Berlin W ı0, Viktoriastraße 4a 


GALERIE I. CASPER 


Berlin W ı0, Lützowufer 5 


Galerie MATTHIESEN 
Berlin Wo, Bellevuestraße 14 


GALERIE i 
FERDINAND MÖLLER 
Berlin W 35, Schöneberger Ufer 38 


GALERIE 
FRITZ ROTHMANN 


Berlin W ı0, Viktoriastraße 2 


NEUE GALERIE 
Schönemann & Lampl 
Berlin W 9, FriedrichsEbertsStr. 4 


NEUE KUNST FIDES 
Leitung: Rudolf Probst 


Dresden-A, Struvestr. 6 


KUNSTSALON ABELS 


Komödienstraße 26 


Galerie FLEISCHMANN 


München, Maximilianstraße ı 


Graphisches Kabinett 
Ltg. G. Franke 
MÜNCHEN, Briennerstr. 10 


LUDWIGS:-GALERIE 
Otto H. Nathan 
München, Ludwigstraße 6 


W. SCHNACKENBERG 


München, Brienner Straße 46 


Daris und sein Hunstmarkt 


Tableaux modernes 


GALERIE 
MARCEL BERNHEIM 


Paris, 2 bis, rue de Caumartin 


Tableaux modernes 


BUREAU D’ACHAT 


de tableaux de maitres et de collections entidres 

Manet, Seurat, Cezanne, Renoir, Corot, Daumier, van Gogh, 
Degas, Courbet, Derain, Matisse, Picasso, Douanier - Rousseau, 
Modigliani, Utrillo, Soutine, Goerg, Fautrier 


Tableaux modernes 


ErOCHEN: 
Restauration / Louis Philippe / Second Empire 
Biedermeier - Möbel, Perlgestickte Bilder, Stickereien, 
Glas- und Porzellanmalereien, antike Beleuchtungskörper 


Tableaux modernes 


Tableaux modernes / Estampes 


Tableaux modernes 


Spezialist für Kunsttransporte 


CH. POTTIER 


14,RueGaillon PARIS (2e) 


SPEDITEUR 


packt, spediert, verzollt 
für die Galerien Flechtheim, 
Matthiesen, Goldschmidt, Cassirer usw. 


HENRI BING 


Paris, 2obis, rue la Boetie 
Tel.: Elysees 85-94 


PAUL GUILLAUME 


Paris, 59, rue la Boetie 


GALERIE METTLER 


Paris, 174, Faubourg St. Honor 


«OPALINE» Antiquitäten 


Paris VIII®, 27, rue Vignon 
(Madeleine), Tel.: Central 10-41 


GALERIE PIERRE 


Paris, 2, rue des BeauxsArrts 
crue de Seine) 


GALERIE 
EOLETTE WELL 


71, rue la Boötie (place St. Fhilipp:) 
du Roule) / Tel. Elysees 61-15 


GALERIE ZAK paris, Place 
St. Germain des Pres. 16,rue de l’Abbaye 
Berliner Vertretung: CLARA LANDAU, 
Berlin W 35, Schöneberger Ufer 31 


GUSTAV KNAUER 


BERLIN W62,WICHMANNSTR.8 


BRESLAU — WIEN 


PARIS, 7&9, BOULEVARD HAUSSMANN 


Sonder - Abteilung für Verpackun? und 
Transport von Gemälden u. Kunstw.rken 


Neuerscheinungen 
1930 
Strich drunter! 


(Good-bye toallthat) 
Eine Autobiographie von 
ROBERT GRAVES 


Übersetzt und eingeleitet von 
G.R. Treviranus 
Leinen RM 10.— 

1900 — 1930 mit englischen 
Augen gesehen. 


Katarrhe 


ALAIN-FOURNIER Asthma 


Der große Kameraa 


Mit einer Einleitung von Herz er 

Alfred Neumann ! tatıon 

Leinen RM 7.50 Trink-, in ade-, Strecke 

Ein Buch der Kindheit, Ge- Inhalations-, Berlin— 

schichte eines Kindes, sanft, Terrain- Gießen— 
unheimlich, Idyll und Drama. De Koblägesblsl 
ELIZABETH RUSSEL toEm VE 
Hochzeit, Tennis, 
Flucht und Ehestand Go, Bude, 
Schwimmen, 


der schönen Salvatıa 
Leinen RM 7.50 
Die heitere Geschichte der 
schönen Salvatia und ihrer 
unstandesgemäßen Heirat ist 
eines der liebenswürdigsten 
Bücher englischen Humors. 


TRANSMARE VERLAG 
BERLIN 


Segeln, Tontauben- 
schießen, Bergbahn 


Auskunft und 
Druckschriften durch 

alle Reisebüros 
und die Kurverwaltung 


t durch das historische Bad mit den neuzeitlichsten Einrichtungen 


Querschnit 


2 


FTP | 
7 Parıs bb 
26.RUEDE DENTHIEVRE ""\UN\ 
ANSOU MIO CANNES- 6.RUE MACE 


Merken Sie sich diese wertvolle Adresse für Ihre nächste Reise pD AR B S 


Hotels Saint James et d’Albany 
211, Rue St. Honore et 202, Rue de Rivoli 


Telegramm »,Adresse: Jamalbany III Paris 
Telefon: Opera 02—30, 02—37, Inter 12—66 


Das bekannte Hotel Saint James war ehemals das Palais und die 
Residenz König Karls X. und des Herzogs von Noailles. Heute, 
durch einen gepflegten Privatgarten mit dem Hotel d’Albany 
zu einem Komplex vereinigt, gehört es, traditionsgemäß, zu 
den bevorzugten Häusern anspruchsvoller Gäste. Unter den 
vielen Vorzügen zählen wir hier nur folgende auf: äußerst 
zentrale Lage, die Zimmer bieten teils herrliche Aussicht auf 
die Tuilerien, teils gehen sie auf den Privatgarten aus, und zählen 
daher zu den ruhigsten von Paris, feine altfranzösische Küche, 
billige Preise / 300 Zirnmer, ı50 Badezimmer / Einen freund- A. Lerche 
lichen Empfang versichert besonders allen Querschnittlesern Besitzer 


PARIS IN PARIS 


; "Ice finden Sie den großen Komfort eines Luxus- 
nr, er. hotels zu vernünftigen Preisen 60, Rue des 
> 2 


Mathurins. Zimmer mit Bad,, auch mit 
gegenüber Jardin du Luxem- Wohnsalon, Appartements mit Küche auf 
bourg, nahe d. Sorbonne.Aller Vollständige Tage und Monate. Sehr zentral, Nähe Opera- 
Komfort. Bei Tisch Korrektur Pension 


Madeleine gelegen. Vornehmes ruhiges Haus. 
französischer Konversation. ab Fr. 45.— MADAME cCOUSIN 


Paris-Hotel de L’Arcade 


7, Rue de l’Arcade (Madeleine). 
Zimmer ab 30 Frs., mit Badezimmer 45 Frs. Volle 
Pension ab 60 Frs. Man spricht Deutschl 


Beutiche Profefioren u. Studenten = 
ein gemütliches Heim im Hötel des Balcons, 
3, rue Casimir Delavigne am Odeon, Nähe d. Uni- 
versität. Zimmer mit allem Komfort 3.50—5 RM. 


Soeben 


von WARNER FABIAN 


Die Moral der jungen Amerikanerinnen ist 
das Thema dieses Buches. Die Moral, die 
die Jugend auf den Colleges annimmt un- 
ter dem Leitspruch ‚Alles ist erlaubt, wenn 
es keiner merkt!“ Hier entlarvt Fabian die 
Gedankenwelt zwischen Lippenstift und 


Hockeyschläger, zeigt, wie die gebildeten 
„Höheren Töchter‘ ihre Bildungstünche 
erhalten, wie sie leben und sprechen, wie 
sie aus Langeweile und weil es „zum guten 
Ton“ gehört kokettieren, flirten, nächt- 
liche Ausflüge und Weekendtouren machen. 
Wie hinter ihrem Tun und Treiben immer 
der Mann steht, den sie wie ein Spielzeug 
behandeln. Wie dieses Doppelspiel oft harm- 
los endet, manchmal zu Katastrophen führt 
und wie es — selten — in die große Leiden- 
schaft mündet, die die Fesseln des College 
sprengt. Dieses Buch macht schon von sich 
reden. Es ist eines der interessantesten 
Dokumente aus dem Amerika von heute, 
der eigenen Moral und Erotik des „Flap- 
pers“. Sie erhalten das Buch in jeder Buch- 
handlung für 3 Mark 5o und 5 Mark. 


und zu steigern. Der Unterricht umfaßt das ganze Gebiet der bildenden 


DI stellen sich die Aufgabe, die Gestaltungskraft ihrer Schüler zu entwickeln 
= Künste, ohne einem Teil den Vorrang einzuräumen. Alles Lernen und 


N Lehren ist von Anfang an an praktische und verweribare Arbeit gebunden 
und alles Entwerfen zielt auf das Ausführen hin bis zur vollständigen Fertig- 
stellung. Das wird ermöglicht durch ein Zusammenarbeiten mit den Werk- 


stätten der Schulen, mit dem städtishen Hohbauamt und durd eine wirf- 


schaftliche Abteilung, die um Arbeitsgelegenheit bemüht ist. Eine Abteilung 
für religiöse Kunst ist neu angegliedert. & Die entscheidende Voraussetzung 


für die Aufnahme in die Schulen ist der Nachweis künstlerischer Begabung. 


© Beginn des Herbst-Trimesters am 29. September. Das Schulgeld beträgt 
Be LEN für das Trimester 75 Mk. @ Weitere Auskunft durdı die Geschäfisstelle 
der Kölner Werksculen, Ulbierring 40. Der Direkior: Riemerscmid 
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KUNST- 
UND GEWERBESCHULE 


MAINZ 


VERLANGEN SIE 
DRUCKSACHEN 


Fr u a an 


HERMANN BOLL 


Photograph. Reproduktions- u. Verlags-Anstalt 
BERLIN W50 
Tauentzienstr. 7b — Tel.: Bavaria 3149 
Spezial-Anstalt für Gemälde- > 

und Skulptur-Aufnahmen 
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Alle Buchhandlun- 
gen und Bahnhofs- 
buchhandlungen 
führen Pitigrilli! 


ESEN SIE DEN BESTEN PITIGRILLI 


Die Jungfrauv.18Karat 


»„.. Dieser Pitigrilli nämlich ist so schamlos, Erotik zu beschreiben, zu gestal- 
ten, zu diskutieren, die der gegen Schmutz und Schund geaichte Normalbürger 
selbstverständlich weder kennt, noch kennen darf. (Berliner Tageblatt) 
».. Dies mondäne Buch zeigt den Verfasser als pikanten Plauderer der Pariser 
Schule, seines Landmannes und Vorgängers Boccaccio würdig. 


EDEN-VERLAGeBERLIN W662 
Pitigrilli ist Sekt — Pitigrilli ist Daseinsfreude 


über 409 - - == 


klagen oft über vorzeitiges Altern 
und Schwinden der besten Kräfte. 
Die Diagnose lautet fast immer: 
Verminderung bzw. Aufhören der 
Tätigkeit der Drüsen mit innerer 
Sekretion. Führen Sie Ihrem Kör- 
per die lebenswichtigen Testis- 
u.Hypophysen-Hormone,diein 
den,,Titus-Perlen“‘'zumersten 
Male in gesicherter standar- 
disierter Form enthalten sind, 
zu. „Titus-Perlen‘‘ sind das 
wissensch. anerk. unschädl. Kom- 
binationspräparat,das alleMöglich- 
keiten medikamentöser Potenzstei- 
gerung berücksichtigt. Sie sind das 
Ergebnis jahrzehntelg. Forschung 
des bekanntenSexualwissenschaft- 
lers San.-RatDr.MagnusHirsch- 
feld. ‚‚Titus-Perlen‘‘ werden her- 
gestellt unter ständiger klinischer 
Kontrolle des Berliner Instituts 
für Sexualwissenschaft, (jetzt 
auch für Frauen). Lassen Sie sich 
- zunächst über die Funktionen der 
ke p, 20 ee menschlichen Organe durch die 
ed zahlr. fünffarbig. Bilder der wissen- 
schaftl. Abhandlung unterrichten, die Sie sofort kostenl, 
(verschl.-neutral) erhalten durch die Friedr. Wilhelm - 
städt. Apotheke, Berlin NW 182, Luisenstraße 19 
Titus-Perlen zu haben in allen Apotheken. 
- TITUS G.M.B.H., BERLIN- PANKOW 182 
ı Bestellschein: Senden Siemir 1wissensch. Broschüre 
1 kosten]. (verschl. neutral), 1 Pckg.100Stück zu RM 9.80 
! perNachnahme), 1Probe für 80 Pf. (inBriefm.beigefügt) 
ı (Nichtgewünschtes streichen) 
i 
1 
8 
1 
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Erste 2tägige 


Ullsteinfahrt am 27.September 
Gesamtpreis 62.50 Mark 


einschliesslich D- Zug - Fahrten 
hin und zurück mit Platzkar- 
ten Abendessen Übernachtung 
Frühstück Mittagessen großer 
Stadtrundfahrt. 


GERER EE EDEESTEREEETEEFTTEER 
Anmeldungen und Prospekte : 
Ullstein Reisebüro Berlin SW 68 
Kochstr. 25. Amtliche Verkaufs- 
stelle für Fahr- Platz- Bettkarten 


Wo tanzt man in Paris ? — Daß Paris wie kaum 
eine zweite Weltstadt dem Besucher eine ungeheure 
Fülle von neuartigen, reizvollen und unvergeßlichen 
Eindrücken vermittelt, darf als genügend bekannt 
vorausgesetzt werden. Immerhin, die Frage, wohin 
man sich zu wenden hat, um das Leben und Treiben 
einer derartigen Stadt mit den richtigen Augen zu 
sehen, ist ebenso schwer zu beantworten, wie es leicht 
ist, im Nu auf hundert Sehenswürdigkeiten hinzu- 
weisen. \ 

Da ist beispielsweise der Montparnasse, Sammelpunkt 
internationalen Lebens, mit ganz eigenem, persönlichen 
Charakter. Wer da nicht gerade seine Stunden mit 
süßem Nichtstun inmitten einer ewig wechselnden 
Schar von Menschen vor einem Cafe verbringen will, 
wem der Lärm und das bunte Auf und Ab der Straße 
nicht einzige Daseinsfreude sind, der gehe in eins der 
immer wieder interessanten Tanzlokale. ‚La Cigogne“, 
27, rue Br&a, das neuzeitliche ‚Dancing‘, so recht nach 
deutschem Geschmack eingerichtet, bietet so viel, daß 
man es auch ohne Begleitung bis zum frühen Morgen 
mit Vergnügen aushält. 


Wer sich für Schmuck interessiert — lese das 
Schmuck-Modeheft der Fa. Gustav Braendle Theod. 
Fahrner Nachf., Pforzheim, Herstellerin des bekann- 
ten Fahrnerschmuckes. Der Inhalt gibt wichtige Fin- 
gerzeige über die Entwicklung der Schmuckmode. 
Zahlreiche farbige Abbildungen und Reproduktionen 
bekannter Künstler und Künstlerinnen zeigen, wie 
man Fahrner Schmuck trägt. Man wird das Schmuck- 
Modenheft nicht ohne Bereicherung seines Wissens 
aus der Hand legen, 


Der wachsende Bücherschrank. Immer mehr setzt 
sich der Gedanke durch, an Stelle teurer Repräsen- 
tationsmöbel nur dem tatsächlichen Gebrauchszweck 
dienende Möbel zu setzen. Ein anschauliches Beispiel 
hierfür gab die Kölner Herbstausstellung 1929 „Die 
wachsende Wohnung‘. Umfang und Ausstattung der 
Wohnung wachsen zweckentsprechend mit den er- 
höhten Ansprüchen. Dieses „Wachsen der Wohnung“ 
sollte der Leitgedanke bei den ersten, noch so be- 
scheidenen Anschaffungen sein. Diesem Prinzip ent- 
sprechen die Ideal-Bücherschränke der Fa. Soennecken, 
Bonn. Mit kleinsten Mitteln kann der Grundstock zu 
einem Bücherschrank gelegt werden. Die Soennecken- 
Ideal-Bücherschränke setzen sich aus einzel verschließ- 
baren Teilen zusammen, deren Anzahl je nach dem 
Anwachsen des Bücherbestandes beliebig erweiterungs- 
fähig ist, und bilden somit die zweckmäßigste Form 
der Aufbewahrung. Die Holzfarbe kann bereits vor- 
handenen Möbelstücken angepaßt werden. Prospekte 
versendet auf Wunsch die Firma F. Soennecken, Bonn. 


Stillstand bedeutet Rückschritt — In dieser 
Erkenntnis hat die Hanomag, Hannover-Linden, ihr 
bewährtes Vierzylinder-Automobil weiter verbessert 
und jetzt mit vier sehr bequemen Sitzen, 16 PS-Motor 
in niedrigster Steuerklasse (800 ccm) oder 20 PS-Motor 
in der nächsthöheren Steuerklasse (1100 ccm), heraus- 
gebracht. Somit kann jeder je nach Geldmitteln und 
Ansprüchen seinen passenden „Hanomag‘‘ wählen. 
Der neue größere Viersitzer enthält aber u. a. noch 
folgende Verbesserungen: verstärkten Scheinwerfer, 
größere hydraulisch wirkende Stoßdämpfer, größeren 
Kühler mit Vierflügelpropeller, stärkere Lichtma- 
schine, kräftigeren Anlaßmotor, stärkeren Rahmen, 
Sicherheitsfelgen usw. Verbesserungen, die noch mehr 
Interessenten als bisher veranlassen werden, diesen 
in Anschaffung und Unterhaltung äußerst preiswer- 
ten deutschen Qualitätswagen zu kaufen. — Aus- 
künfte, illustrierte Drucksachen und kostenlose Pro- 
befahrt durch die hiesige Generalvertretung. 


a Kunst- und Auktionshäuser 
mit ihren Spezialitäten 


| BERLIN 


Gemälde alter Meister JULIUS BÖHLER 
Antiquitäten Berlin W ıo, Viktoriastraße 4a 


Haus für moderne Gemälde und Graphik GALERIE L CASPER 
Wechselnde Ausstellungen Berlin W ı0, Lützowufer 5 


Kostbare Bücher, Handschriften und PAUL GRAUPE 
Farbstiche Berlin W ı0, Tiergartenstraße 4 


Alte Meister / Impressionisten Galerie MATTHIESEN 
Berlin W 9, Bellevuestraße 14 


Ar GALERIE 
Vision und Formgesetz FERDINAND MÖLLER 
Ausstellung zeitgenössischer Kunst Berlin W35, Schöneberger Ufer 38 


GALERIE 
Gemälde alter Meister FRITZ ROTHMANN 


Berlin W ı0, Viktoriastraße 2 
NEUE KUNST FIDES 


Werke von Otto Dix, Feininger, Kandinsky, Klee, Leitung: Rudolf Probst 
Nolde und anderen Meistern DresdenA, Struvestr. 6 


KUNSTHANDLUNG 


Moderne Kunst LUDWIG SCHAMES 
Frankfurt a. M., jetzt: Kaiserstr. 24 


KÖOLNa.Eh. 


Mit unserer Flotte in Griechenland 
s er Gemner een ABELS 


Galerie FLEISCHMANN 
München, Maximilianstraße ı 


Malerei des 14.—ı9. Jahrhunderts 


eutsche Hunst- und Auktionshäuser 
mit ihren Spezialitäten 


MÜNCHENPB 


Europäische Kunst 
von Goya bis Beckmann 


Gemälde erster Meister 
insbesondere des ı9. Jahrhunderts 


Gemälde alter Meister 
Kunstwerke früher Epochen 


Graphisches Kabinett 
Ltg. G. Franke | 
MÜNCHEN, Briennerstr. ı0 


LUDWIGS-GALERIE 
Otto H. Nathan 
München, Ludwigstraße 6 


W. SCHNACKENBERG 


München, Brienner Straße 46 


Daris und sein Hunstmarkt 


Tableaux modernes 


Tableaux modernes 


ART, Litterature, Philosophie, Editions de Luxe 
et Ordinaires, Editions Originale, GRAVURES 
Bestellungen werden sofort und nach allen Teilen 
der Welt ausgeführt ! 


Tableaux modernes 


Tableaux modernes / Estampes 


Tableaux modernes 


GALERIE 
MARCEL BERNHEIM 


Paris, 2 bis, rue de Caumartin 


HENRI BING 
Paris, zo bis, rue la Boetie 


Tel.: Elysees 85-94 


AU GRAND MEAULNES 
Librairie S. Paulhan 
147, Bd Montparnasse, Paris Vle 


GALERIE PIERRE 


Paris, 2, rue des BeauxsArts 
rue de Seine) 


GALERIE 
COLETTEIEIE 


71, rue la Boetie (place St. Philippe 
du Roule) / Tel. Elysees 61-15 


GALERIE ZAK Paris, Place 
St. Germain des Pres. 16, rue de l’Abbaye 
Berliner Vertretung: CLARA LANDAU, 
Berlin W 35, Schöneberger Ufer 31 


